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Lee nahm sich natürlich vor, auf der Hut zu sein. Das war ein Auftrag, bei dem man sich leicht die Finger verbrennen konnte... merkwürdig, geheimnisvoll und gefährlich! Am liebsten hätte er den Auftrag abgelehnt. Das dumme war nur, daß_ er das Geld brauchte... und deshalb stieg er ein. Erst viel später dämmerte ihm, wer die Netze geknüpft hatte... aber da saß er schon mitten drin. Da war McGraigh längst tot und Dick Brown hatte angefangen, seine trainierte Polizistennase tief in das Geschehen zu stecken. Nicht, daß Dick Brown sich nur für Lee interessiert hätte, o nein! Da gab es noch wichtigere Leute, jene, die nicht einmal vor einem Mord halt machten, und solche, die von einem Orkan weggefegt wurden, den sie selber entfesselt hatten. Streng vertraulich? Nicht für Sie, den Leser! Für Sie ist es nur Spannung und turbulentes Geschehen: genau das, was Sie von einem Superthriller dieser Serie erwarten!
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„Sie sind Dirk Lee, nicht wahr?“

Lee blickte überrascht von seinem Bierglas in die Höhe und schaute in die dunkelbraunen Augen eines etwa vierzigjährigen Mannes, der mit leicht vorgebeugtem Oberkörper am Tisch stand und höflich lächelte. Lee blinzelte. Er überlegte kurz, ob der Mann mit den braunen Augen ein Polizist sein mochte — aber dann verwarf er diesen Gedanken. Polizisten kleideten sich nicht so gut; sie neigten auch nicht zur Höflichkeit, schon gar nicht dann, wenn sie mit ihm, dem ehemaligen Zuchthäusler, sprachen.

„Ja, ich bin Dirk Lee — woher kennen Sie mich und was wollen Sie von mir?“

„Gestatten Sie, daß ich Platz nehme?“ Der Mann setzte sich an den Tisch, ohne Lees Erwiderung abzuwarten. Mit langsamen, etwas maniriert erscheinenden Bewegungen entzündete er sich eine Zigarette. Offensichtlich spürte er, daß sein Auftauchen in diesem spelunkenhaften Lokal die Neugierde der anderen Gäste geweckt hatte. Viele

starrten zu ihm herüber. „Mein Name ist Getty“, sagte er mit dunkler, angenehmer Stimme. „Ronald Getty. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, einander vorgestellt zu werden...“

Lee kniff die Augen zusammen, wie immer, wenn er zu entscheiden versuchte, ob sich jemand über ihn lusig machte. Aber Gettys glattrasiertes ebenmäßiges Gesicht drückte nur höfliche Anteilnahme aus, es war nicht zu erkennen, was sich dahinter verbarg.

Der Wirt trat an den Tisch. Er war ein stämmiger, bärbeißig aussehender Mann, auf dessen bloßen Armen einige Tätowierungen zu bewundern waren. „Sie wünschen?“ fragte er und wischte die Tischplatte mit einem feuchten Lappen sauber,

„Bringen Sie mir einen Whisky, pure, bitte — vorausgesetzt, daß Sie einen guten schottischen da haben.“ Getty warf einen kurzen Blick auf das schon schal gewordene Bier in Lees Glas. „Bringen Sie zwei“, sagte er. „Mr. Lee ist mein Gast.“

„Vielen Dank“, sagte Lee.

Er war neunundvierzig Jahre alt und hatte ein hageres, mißtrauisches Gesicht, dem etwas Raubvogelartiges anhaftete. Gekleidet war er mit der schäbigen Eleganz eines Mannes, der sein Einkommen vornehmlich aus Gelegenheitsarbeiten und aus den mäßigen Gewinnen der Wettbüros bezieht. Lee hatte dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar und ein kleines Schnurrbärtchen. Die Farbe seiner Augen war schwer zu bestimmen; es war eine Mischung von Grau, Braun und Grün. An vielen Kleinigkeiten war zu erkennen, daß es ihm nicht sonderlich gut ging, und daß er sich nach Kräften darum bemühte, diese beschämende Tatsache zu verbergen. Während der Wirt sich entfernte, überzeugte Getty sich mit einigen raschen Blicken davon, daß die Neugier der Gäste sich inzwischen gelegt hatte; sie waren wieder mit ihren Getränken und ihren Tischpartnern beschäftigt.

„Ich kenne Sie nicht“, sagte Lee. „Das stimmt. Woher kennen Sie aber mich? Wer hat Ihnen meinen Namen genannt?“

Getty lächelte. Seine weißen Zähne waren so vollkommen geformt, daß Lee sich plötzlich fragte: wie kommt es, daß er schon ein Gebiß tragen muß? Dummerweise schien Getty das Talent zu besitzen, Gedanken erraten zu können. Wie beiläufig meinte er: „Meine Zähne sind echt. Alles an mir ist echt, mein Freund — auch der Vorschlag, den ich Ihnen unterbreiten möchte.“

„Ist etwas dabei zu verdienen?“ erkundigte sich Lee.

„Fünftausend“, sagte Getty ruhig.

Lee schluckte. Seit mehr als zwei Jahren, seit der Zeit also, da man ihm aus dem Zuchthaus entlassen hatte, hatte er nicht mehr so viel Geld auf einen Haufen gesehen. Die Zeit hinter Gittern hatte ihn gebrochen; die Furcht vor einer neuen Strafe hatte ihm die Kraft genommen, seinem alten Gewerbe als Dieb und Einbrecher nachzugehen.

„Fünftausend Dollar?“ fragte er ungläubig. Getty nickte. „Die Hälfte davon bar auf die Hand. Was halten Sie davon?“

Lee schüttelte energisch den Kopf, als müsse er unbedingt der Versuchung trotzen. „Damit will ich nichts zu tun haben“, erklärte er.

„Ah — das ist etwas anderes“, meinte Getty lächelnd. „Ich dachte, Sie könnten das Geld gebrauchen. Ich wollte Ihnen einen Gefallen tun.“

Lee beugte sich über den Tisch. „Wer schickt Sie? Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?“ „Hm, Sie haben recht. Warum ausgerechnet Sie? Ich kann mir auch einen anderen suchen.“

„Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wer Sie an meine Adresse verwiesen hat.“

„Ist das denn so wichtig? Nehmen wir an, ich sei rein zufällig darauf gestoßen. Ich hätte mich natürlich ebenso gut an einen anderen wenden können.“

„Fünftausend Dollar“, murmelt Lee und strich sich mit einer Hand um das Kinn. „Das ist keine Kleinigkeit. Eine solche Summe verdient man nicht im Handumdrehen — dafür muß man eine Menge tun. Dinge, die sich mit dem Gesetz nicht vertragen, die einen ins Zuchthaus bringen können...“

Getty räusperte sich. Der Wirt trat an den Tisch und stellte die beiden Whiskygläser auf die Platte. Er ging sofort wieder weg. Getty hob sein Glas in die Höhe und schnupperte mißtrauisch an dem Getränk. „Donnerwetter", sagte er überrascht. „Es ist tatsächlich eine gute Qualität.“

„Was fordern Sie?“ frage Lee.

Getty winkte ab. „Vergessen Sie es, mein Freund. Ich sehe schon, daß Sie nicht ernstlich an dem Geschäft interessiert sind. Zum Wohl, mein Lieber!“

Sie hoben die Gläser und tranken. Lee lächelte unsicher, als er sein Glas absetzte. Er begriff natürlich, daß er noch eine Chance hatte, und daß Getty sein grausames Spiel nur deshalb mit ihm trieb, um seine Gier nach den fünftausend Dollar weiter aufzustacheln. Was bleibt mir denn für eine Wahl? fragte sich Lee. Ich bin am Ende. Finanziell fertig. Pleite. Ich habe nicht einmal das Geld für eine Hotelübernachtung im der Tasche. Meine Zimmerwirtin hat mir den Koffer vor die Tür gesetzt, weil ich ihr die Miete für zwei Monate schuldig geblieben bin. Wenn dieser Getty nicht gekommen wäre, hätte ich zum ersten Male seit meiner Entlassung wieder ein krummes Ding drehen und einen x-beliebigen Passanten auf der Straße überfallen und berauben müssen.

Lee betrachtete sein Gegenüber, den Mann mit den braunen Augen. Auf den ersten Blick erschienen diese Augen sanft und verträumt — aber Lee spürte, daß dieser Ausdruck rasch wechseln konnte. Hieß der Bursche wirklich Getty? Nun, was spielte das schon für eine Rolle — wichtig waren nur die fünftausend Dollar, die Hälfte davon bar auf den Tisch. Das war das einzige, was im Moment zählte.

„Haben Sie das Geld dabei?“

Getty lächelte. „Darf ich aus der Frage schließen, daß Sie eventuell bereit wären, sich meinen Vorschlag einmal anzuhören?“

„Ich will wissen, ob Sie das Geld bei sich haben!“'

Getty nickte.

„In bar?“

Gettys Lächeln verstärkte sich. „Geschäfte dieser Art eignen sich nicht für den Scheckverkehr. Ja, ich habe das Geld bei mir — in hübschen, kleinen Scheinen. Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich es in diesem Lokal nicht auf dem Tisch ausbreiten möchte. Ohne den Gästen zu nahe treten zu wollen, glaube ich doch behaupten zu können, daß der eine oder der ander sich dafür interessieren würde.“

„Was soll ich tun?“

„Eine Kleinigkeit. Sie sollen die Rolle eines Vagabunden übernehmen.“

„Wie bitte?“

„Sie sollen einen Landstreicher spielen. Ist das so schwer zu verstehen?“

Lee griff verwirrt nach seinem Glas. Er nahm einen tüchtigen Schluck und meinte: „Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Sind Sie ein Theateragent? Suchen Sie ausgefallene Typen für ein Stück oder einen Film?“ Mit bitterer Stimme fügte er hinzu: .„Mir war bislang nicht bewußt, daß ich einen so heruntergekommenen Eindruck mache!“

Getty lachte leise. „Sie haben mich gründlich mißverstanden. Sie sollen einen solchen Mann ja spielen — Sie sollen sich also dementsprechend zurechtmachen. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange.“

„Das kann doch nicht alles sein!“

„Nicht ganz“, räumte Getty ein.

„Ah — jetzt kommt der Pferdefuß!“

Getty lächelte. „Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken. Sie müssen nur einige Bedingungen erfüllen, die ich Ihnen genau vorschreibe.“

„Soll ich jemand umbringen?“

Getty lachte amüsiert. „Gerechter Himmel! Wofür halten Sie mich? So etwas könnte ich noch nicht einmal für Hundertausend von Ihnen verlangen!“

„Soll ich etwas stehlen?“

„Keinen Cent“, meinte Getty.

„Ein wichtiges Dokument vielleicht — einen Brief?“

„Nichts dergleichen. Sie sollen nur eine Rolle spielen — das ist alles.“

„Die Rolle eines Landstreichers, okay. Aber warum? Was hat das Ganze für einen Sinn?“

„Für Sie hat das den Sinn, daß Sie fünftausend Dollar dabei verdienen können. Ist das etwa gar nichts?“

„Es ist eine Menge Geld“, gab Lee zu. „Aber es kann unter Umständen verdammt wenig sein — dann nämlich, wenn ich wegen des Auftrages Gefahr laufen sollte, erneut im Zuchthaus zu landen. Ich habe keine Lust, erneut hinter Gittern zu sitzen! Lieber verzichte ich auf die Smackeroos!“

„Langsam, langsam — so kommen wir nicht weiter. Ich will Ihnen die Details des Auftrages nennen. Sie werden mir dann sagen, ob Sie bereit und fähig sind, die gestellte Aufgabe zu lösen. Einverstanden ?“

„Einverstanden! “

„Sie werden in einen kleinen Ort reisen — ein Ort, der in Arkansas liegt Wie ich bereits erwähnte, werden Sie dafür sorgen, einen heruntergekommenen, landstreichermäßigen Eindruck zu hinterlassen. Das muß sich vor allem in der Kleidung äußern.“

„Ja, ja, schon gut“, meinte Lee ungeduldig. „Über diesen Punkt herrscht Klarheit Wie steht es aber mit den übrigen Bedingungen? Was erwartet man sonst noch von mir?“

„Sie werden sich ein wenig in dem Ort herumtreiben. Dann werden Sie ein Lokal betreten und dort einige Fragen nach einem prominenten Bürger des Ortes stellen — ganz harmlose Fragen übrigens. Sie werden sich erkundigen, wo er wohnt, und wen er in seinem Haus beschäftigt. Dann werden Sie sich in der Nähe dieses Hauses sehen lassen. Das ist alles.“

„Es ist nicht alles“, sagte Lee.

„Sollte ich etwas vergessen haben?“ fragte Getty mit verwundertem Gesichtsausdruck.

„Ja — die Hauptsache.“

„Nämlich?“

Lee verzog spöttisch die Lippen. „Denken Sie doch einmal nach!“

„Ach, richtig — jetzt fällt es mir ein. Man wird später im Hause des Prominenten etwas wiederfinden, was die Leute im Ort bei Ihnen gesehen haben. Den Hut meinetwegen.“

„Hm, das dachte ich mir.“

„Sie werden zugeben, daß ich für die fünftausend Dollar nicht viel verlange. Nur eine kleine Komödie.“

„Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß ich sie durchschauen könnte?“ fragte Lee lauernd.

Getty lächelte. „Selbstverständlich ist nur klar, daß Sie die Absicht des Auftrages erkennen. Wäre ich sonst bereit, Ihnen eine so hohe Summe zu bieten?“

„Wer ist der Prominente, um den es sich dreht?“ „Ich kann Ihnen den Namen erst dann nennen, wenn Sie sich bereit erklärt haben, die Aufgabe zu lösen.“

„Verstehe. Wird er sterben müssen?“

Gettys höfliches Lächeln bekam etwas faunhaftes. „Wir alle müssen einmal sterben.“

Lee nickte. „Das dachte ich mir. Raubmord?“ 

„Ist das so wichtig?“

„Für mich schon.“

„Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie ihn töten.“

„Das würde ich auch ablehnen. Okay — Sie werden den Mann töten, vielleicht wird es auch einer Ihrer Leute tun. Die Polizei wird nach dem Täter fahnden. Dieser Täter werde ich sein — zumindest in den Augen der Einwohner des kleinen Ortes. Darum geht es Ihnen doch, nicht wahr? Sie wollen die Polizei auf eine falsche Fährte lenken.“

„Sie haben meine Absicht richtig erfaßt. Die Polizei soll annehmen, daß irgendein hergelaufener Landstreicher die Tat verübt hat. Da es diesen Vagabunden aber gar nicht gibt, wird man ihn auch niemals finden.“

„Wer sagt Ihnen, daß man mich nicht auf greifen und der Tat bezichtigen wird ?“

„Ihre Aufgabe hat sich bereits am Nachmittag erledigt, Sie können dann verschwinden — natürlich so, daß man Ihre Abreise nicht bemerkt. Es wird am besten sein, Sie parken Ihren Wagen irgendwo in der Nähe des kleinen Ortes und kehren dann nach Lösung der Aufgabe dorthin zurück.“

„Ich besitze keinen Wagen“, sagte Lee.

„Kaufen Sie sich einen“, schlug Getty vor.

„Wovon?“

„Dumme Frage! Natürlich von den zweieinhalbtausend, die ich Ihnen anzahle. Für sechs- oder siebenhundert Dollar bekommen Sie schon einen ordentlichen Gebrauchtwagen.“

„Sie haben Nerven!“ meinte Lee. „Was ist, wenn man den Wagen in der Nähe des kleinen Ortes sieht und sich später daran erinnert? Eine Rundfrage bei den Gebrauchtwagenhändlern würde mich rasch überführen.“

„Ich sehe ein, daß das ein stichhaltiges Argument ist“, meinte Getty. „Warten Sie — ich werde Ihnen einen Wagen zur Verfügung stellen! Was halten Sie davon?“

Lee blinzelte mißtrauisch. „Es wird sich um ein gestohlenes Fahrzeug handeln, nicht wahr?“ „Schon möglich. Was ist schon dabei? Sie werden das Auto am Tage X vor der Tür Ihres Hotels finden. Ein Anruf wird Sie davon unterrichten, welche Nummer und Farbe der Wagen hat; die Schlüssel werden im Handschuhkasten liegen.“ Lee biß sich auf die Unterlippe und dachte nach. Er führte das Glas zum Mund und stellte fest, daß sich nur noch Eiswasser darin befand. Getty winkte den Wirt heran. „Bringen Sie uns noch einmal das gleiche, bitte.“

Der Wirt nickte und nahm die Gläser an sich. Nachdem er gegangen war, meinte Getty beschwörend: „Für Sie besteht doch nicht die geringste Gefahr! Sie lassen sich in dem kleinen Ort sehen, fragen nach dem Mann, dessen Namen ich Ihnen noch nennen werde, streichen um sein Haus herum — natürlich muß man Sie dabei bemerken — und verschwinden schließlich so, wie Sie gekommen sind.“

„Die Einwohner des Nestes werden später eine genaue Beschreibung von mir geben können.“ „Lieber Himmel — was wird das schon für eine Beschreibung sein? Man wird sich an einen liederlichen, unrasierten Tramp erinnern — das ist alles. Selbst wenn die Leute später in einem Verbrecheralbum über Ihr Bild stolpern sollten, würde niemand auch nur im Traum daran denken, in Ihnen den verdächtigen und gesuchten Landstreicher zu sehen. Es liegt ganz bei Ihnen, was Sie aus sich machen und mit welchem Geschick Sie sich verkleiden.“

Getty schwieg, weil der Wirt an den Tisch trat und die gefüllten Gläser brachte. Getty roch an seinem Glas und verzog das Gesicht. „Das ist eine andere Sorte!“ sagte er scharf. „Mich können Sie nicht reinlegen!“

„Das Zeug kommt aus der gleichen Flasche“, verteidigte sich der Wirt.

„Sie sind ein geschickter Lügner, aber ein sehr schlechter Panscher“, sagte Getty. „Sie haben Pech. Zufällig bin ich ein Mann, der von Whisky eine Menge versteht. Nehmen Sie dieses Zeug hier wieder weg. Ich wül den gleichen Whisky haben wie vorhin!“

Der Wirt wollte etwas erwidern, aber dann nahm er gehorsam die Gläser in die Hand und marschierte zurück zum Tresen.

„Ein verdammter Gauner“, sagte Getty. „Ich habe so etwas ähnliches erwartet.“ Er lächelte.

„Im Grunde genommen bin ich dem Wirt ganz dankbar dafür, daß er mir diese kleine Demonstration meines Mißtrauens und meiner Wachsamkeit gestattete. Ich hoffe, daß auch Sie eine Lehre daraus ziehen: es ist schwer, mich zu betrügen. Ich zahle gut — aber ich verlange dafür den entsprechenden Gegenwert. Wenn ich Sie mit der Aufgabe betraue, erwarte ich, daß Sie auch das kleinste Detail gewissenhaft ausführen.“

„Ich bin mir noch nicht im klaren, ob ich überhaupt einsteige“, meinte Lee. „Ich habe keine Lust, eines Tages in einem dummen Indizienprozeß wegen Mordes zum Tode verurteilt zu werden. Niemand würde mir glauben, wenn ich die Wahrheit schilderte.“

„Also gut — Sie verzichten!“ sagte Getty und holte seine Brieftasche hervor, um die Getränke zu bezahlen. Lee starrt die Brieftasche an. Sie war zum Bersten mit Banknoten gefüllt. Getty nahm eine davon heraus und legte sie auf den Tisch. „Vergessen Sie unser Gespräch.“

Der Anblick des Geldes erinnerte Lee an seine eigene verzweifelte Lage. „Wenn Sie mir die fünftausend gleich geben könnten“, murmelte er.

Getty hielt die Brieftasche einige Sekunden in der Hand, dann schob er sie langsam in sein Jackett zurück. „Sie wissen, daß so etwas nicht üblich ist“, sagte er kühl. „Aber ich will eine Ausnahme machen und mich bereit erklären, Ihre Forderung zu akzeptieren. Sie sollen das Geld sofort haben. Allerdings müssen Sie sich bereit erklären, schon übermorgen an die Arbeit zu gehen. Großer Vorbereitungen bedarf es ja nicht.“

„Übermorgen? Da müßte ich ja fliegen — mit dem Wagen ist es zu weit bis Arkansas.“

„Hm — ich gebe Ihnen einen weiteren Tag. Ohne Wagen geht es nicht. Der Ort hat nur einen kleinen Bahnhof — man würde sich daran erinnern, wenn Sie mit dem Nachmittagszug wegf ahren. — Sind Sie einverstanden, so rasch zu handeln?“

„Soll mir nur recht sein“, meinte Lee. „Wenn ich's schon tue, möchte ich die Geschichte möglichst rasch hinter mich bringen. Wann erfahre ich die Einzelheiten?“

Der Wirt trat an den Tisch und brachte die Gläser. Dann stützte er die Hände in die Hüften und knurrte: „Na, los — probieren Sie! Sind Sie jetzt zufrieden?“

„Ich probiere, wenn es mir paßt — und ich werde Ihnen rechtzeitig und sehr deutlich sagen, ob ich mit dem Whisky einverstanden bin. Hier ist übrigens das Geld. Ziehen Sie ab, was Sie bekommen.“

Der Wirt nahm den Schein und trollte sich. „Sie sollten ihn nicht reizen“, warnte Lee. „Mit ihm ist manchmal nicht gut Kirschen essen.“

Getty zuckte die Schultern. „Ach was — man muß diesen Leuten nur zeigen, wer der Stärkere ist. Trinken wir auf ein Gelingen der Aktion!“

Nachdem sie sich schweigend zugeprostet hatten, nahmen beide einen gründlichen Schluck aus ihren Gläsern. Lee wischte sich anschließend den Mund mit dem Handrücken ab. „Also — wie lauten die Details?“

„Der Ort heißt West Lane.“

„West Lane, Arkansas“, murmelte Lee. „Noch nie gehört!“

„Es ist ein kleines Nest — höchstens zweitausend Einwohner“, erklärte Getty.

„Industrie?“'

„Nur ein paar Baumwollmühlen — drei, glaube ich. Der ganze Ort lebt irgendwie von der Baumwolle. Zur Erntezeit kommen etwa dreihundert Pflücker aus Mexiko — sie bleiben eine Saison und wohnen in einem Zeltlager in der Nähe des Ortes.“

„Wie heißt der Mann, nach dem ich mich erkundigen soll?“

Getty blickte im Raum umher. Niemand schenkte ihm Beachtung. Trotzdem senkte er seine Stimme. „Gordon McGraigh“, sagte er.

„Den Namen habe ich noch niemals gehört“, meinte Lee. „Ich denke, es handelt sich um einen Prominenten?“

„Graigh ist prominent — zumindest in West Lane“, erklärte Getty.

„Ist er jung oder alt? Verheiratet oder ledig?“

„Er ist Witwer und lebt mit seiner Tocher und einem alten Diener zusammen.“

„Ich vermute, McGraigh ist reich?“

„Das wird behauptet“, meinte Getty ausweichend.

„Machen Sie mir doch nichts vor, Getty — Sie wollen den Alten umbringen, Sie wollen ihn berauben — stimmt's?“

„Ich dachte, diesen Punkt hätten wir bereits geklärt.“

„Mir soll‘s legal sein“, seufzte Lee. „Ich übernehme meine Rolle. Für alles andere sind Sie verantwortlich.“

„Das ist genau die Arbeitsteilung, die ich anstrebe. Es ist natürlich klar, daß Sie keinem Menschen gegenüber irgendwelche Andeutungen machen werden, die sich auf den Inhalt unseres Gespräches beziehen.“

„Da können Sie unbesorgt sein“, meinte Lee.

„Ich sage das nur in Ihrem Interesse“, äußerte Getty. „Wenn Sie sich nämlich verplappern sollten und ich erhalte davon Kenntnis, würde ich mich gezwungen sehen, Ihnen das gleiche Schicksal wie Gordon McGraigh zuteil werden zu lassen.“

„Reden Sie doch nicht solchen Unsinn!“ sagte Lee verärgert. „Ich bin ein friedlicher Mensch und liebe es nicht, wenn man mir ohne Grund mit Mord droht!“

„Es war nur eine Warnung. Ich hoffe, daß Sie sie beherzigen. Wo kann ich Sie telefonisch erreichen?“

„Ich werde in das ,Broadstairs‘ ziehen — das Hotel ist nur ein paar Straßenzüge von hier entfernt.“

„Hm, ich kenne den Laden. Erwarten Sie morgen früh gegen neun Uhr meinen Anruf mit den letzten, kleinen Einzelheiten.“ Getty unterbrach sich, da der Wirt zurückkam und das Wechselgeld brachte. Dann, nachdem der Wirt wieder gegangen war, fragte Getty: „Haben Sie ein Mädchen?“

„Was hat das mit dem Auftrag zu tun?“

„Das können Sie sich doch denken. Mir liegt an völliger Geheimhaltung. Wenn Sie ein Mädchen haben, wird sie wissen wollen, woher das viele Geld stammt und nicht eher Ruhe geben, bis sie alle Einzelheiten in Erfahrung gebracht hat.“

„Sie denken wirklich an alles, aber Sie können sich beruhigen — ich habe niemand.“

„Okay“, meinte Getty und erhob sich. „Kommen Sie bitte mit zur Toilette. Dort gebe ich Ihnen das Geld.“

Nachdem Getty gegangen war, nahm Lee wieder an seinem Tisch Platz. Er merkte, daß seine Wangen glühten. Das Wissen um die fünftausend Dollar in seiner Brieftasche beschleunigte seinen Pulsschlag ganz beträchtlich.

Der Wirt trat an den Tisch. „Was war das für ein Kerl?“ wollte er wissen.

Lee runzelte die Augenbrauen. „Was soll das heißen, Chum? Du stellst doch sonst nicht so dämliche Fragen.“

„Der Kerl hat mich geärgert“, meinte der Wirt. „Du bist selber daran schuld! Warum hast du versucht, ihn mit minderwertigem Whisky zu füttern?“

„Mir ging seine arrogante Art auf die Nerven“, sagte der Wirt. „Ich kenne diesen Typ. Großkotzig und verschlagen. Was wollte er von dir?“

„Fängst du schon wieder an?“ fragte Lee grollend.

„Er hat dir Geld gegeben, nicht wahr?“

„Du spinnst!“

„Du warst mit ihm ziemlich lange draußen.“

„Was geht dich das an? Er hat mir ein Geschäft vorgeschlagen. Hast du etwas dagegen?"

„Mir kann es egal sein, Dirk — aber ich möchte dich warnen. Ich spreche nur in deinem Sinne. Es würde mir leid tun, wenn du wegen eines solchen Burschen wieder im Zuchthaus landest.“

„Wie meinst du das?“

„Bildest du dir wirklich ein, mit dem ließe sich ein ehrlicher Handel abschließen? Der sucht nur ein Opfer — und wenn er dir einen Tausender geboten haben sollte, kannst du sicher sein, daß er dich, der Gefahr entsprechend, um das Zehnfache unterbezahlt hat!“

„Du bist nur wütend auf ihn, weil er dich zurechtgewiesen hat“, sagte Lee.

„Der kann mich mal!“ erwiderte der Wirt verächtlich.

„Ich möchte gehen, du langweilst mich“, meinte Lee und erhob sich.

„Ich will dir nur einen guten Rat geben“, sagte der Wirt. „Du wirst in Schwierigkeiten kommen.“

„Wie meinst du das?“

„Leute, die sich mit einem solchen Kerl einlassen, bereuen es immer.“

„Ach, hör doch auf damit!“

„Mir kannst du doch vertrauen, Dirk!“

„Was bekommst du für das Bier?“

„Das hab ich dem blasierten Burschen mit auf die Rechnung gesetzt.“

„Vielen Dank.“ Lee ging an dem Wirt vorbei und verließ das Lokal. Als er auf der Straße stand, blickte er sich unsicher um. Hier kannte er jedes Haus, jeden dunklen Eingang, jede Neonreklame, jede Kneipe.. Die Straße hatte keinen guten Ruf. Erst kürzlich war hier ein englischer Tourist überfallen und beraubt worden. Lee hatte niemals zu denen gehört, die etwas ähnliches in dieser Gegend zu befürchten gehabt hatten. Man kannte ihn hier. Man wußte, wer er war. Aber heute Abend, mit fünftausend Dollar in seiner Brieftasche, hatte er das Gefühl, plötzlich in den kleinen Kreis der Bedrohten geraten zu sein.

Unsinn! schalt er sich. Niemand außer Getty und mir hat eine Ahnung davon, daß ich das Geld in der Tasche habe. Der Wirt ahnt freilich etwas und die anderen, wie steht es mit denen ? Bestimmt ist es ihnen nicht entgangen, daß ich mit Getty ziemlich lange draußen war — die können zwei und zwei mühelos zusammenzählen.

Er steckte sich eine Zigarette an und wartete. Niemand verließ nach ihm das Lokal. Beruhigt ging er weiter. Er atmete tief und befreit. Fünftausend Dollar! Wann hatte er das letzte Mal soviel Geld besessen? Das war damals, als ihm der Einbruch geglückt war. Er blieb stehen. Seine Züge verfinsterten sich. Ihm fiel ein, daß er gerade wegen dieses Einbruches geschnappt, verurteilt und ins Zuchthaus gesteckt worden war.

Nicht mehr daran denken. Es würde ihm nicht noch einmal passieren. Er war jetzt reich. Mit dem Geld würde er etwas neues beginnen, irgend etwas, das ihm ein gutes und sicheres Einkommen garantierte.

Er dachte an Patricia. Mehr als alles andere hatte ihn nach seiner Entlassung geschmerzt, daß sie ihm untreu geworden par. Er hatte sie eine Zeitlang gehaßt, dann war auch das vorbei gewesen. Aber vergessen hatte er sie nicht. Er wußte, in welchem Nachtklub sie als Sängerin arbeitete. Einige Male war er dort gewesen, aber als er angefangen hatte, erneut um Patricias Gunst zu werben, hatte man ihn auf die Straße gesetzt.

Lee straffte sich. Er schritt rascher aus, denn er hatte plötzlich ein Ziel. Patricia! Sie sollte sehen, daß es mit ihm wieder bergauf ging, und daß er keineswegs schon abgeschrieben war, wie sie es zu glauben schien.

Ein Taxi rollte langsam auf Kundensuche am Bürgersteig entlang. Lee winkte und der Fahrer hielt. „Zum Blue Streak“, sagte Lee und stieg ein.

Eine Viertelstunde später kletterte Lee vor dem Nachtklub aus dem Wagen. Als er den Fahrer entlohnte, fiel ihm ein, daß sein Aufzug nicht ganz dem neugewonnenen Reichtum entsprach. Vor allem der Hemdkragen ließ zu wünschen übrig. Einen Augenblick lang erwog Lee, den Besuch des Nachtklubs auf den nächsten Abend zu verschieben — aber dann betrat er entschlossen das Lokal.

Es war noch immer der gleiche Geschäftsführer da — der breitschultrige, dunkelhaarige Cronaco, der ihn schon einmal auf Weisung von Patricia des Lokals verwiesen hatte.

„Ich möchte einen Tisch in der Nähe des Podiums, bitte“, sagte Lee.

Die dunklen Augen Cronacos musterten ihn mit leiser Verächtlichkeit. „Sie können jeden Tisch haben, auf dem kein ,Reserviert‘-Kärtchen steht", meinte er geringschätzig. „Aber lassen Sie sich bitte nicht einfallen, Miß Britton zu belästigen. Ist das klar?“

„Was bilden Sie sich eigentlich ein?“ fragte Lee wütend. „Ist mein Geld weniger wert als das der anderen Gäste?“

Cronaco grinste geringschätzig. „Ihr Geld!“ meinte er nur wegwerfend. „Es hörte sich an, wie: auf die paar Dollar können wir gut verzichten!“

Lee verspürte den Drang, die prall gefüllte Brieftasche hervorzuziehen und sie dem Geschäftsführer unter 'die Nase zu halten. Er unterdrückte den Wunsch und ging zu einem Tisch an der kleinen Tanzfläche. Von hier würde er Patricia gut sehen und hören können. Er bestellte bei dem Kellner eine Flasche Champagner, obwohl er wußte, das das importierte Getränk in diesem Lokal enorm teuer war. Aber alle sollten sehen, daß er es nicht nötig hatte, mit dem Geld zu geizen.

Viel war nicht los; der Nachtklub war kaum zur Hälfte gefüllt. Die Kapelle machte gerade Pause.

Lee steckte sich eine Zigarette in Brand. Er war entschlossen, sich einen genußreichen Abend zu leisten, aber er merkte, daß das nicht leicht sein würde. Die Verächtlichkeit des Geschäftsführers hatte ihm die Stimmung verdorben. Plötzlich sah er den Geschäftsführer auf sich zukommen. In Cronacos Begleitung befand sich der Kellner, bei dem Lee den Champagner bestellt hatte.

„Soll das ein Witz sein?“ fragte Cronaco, als er den Tisch erreicht hatte.

„Ein Witz? Ich verstehe Sie nicht!“ sagte Lee.

„Sie haben Champagner gewünscht — davon kostet die Flasche vierzig Dollar!“

„Na und?“ fragte Lee.

„Darf ich Sie bitten, die Zeche im voraus entrichten zu wollen?“ fragte Cronaco höhnisch.

„Ist das in diesem jämmerlichen Laden so üblich?“ erkundigte sich Lee. Er wollte schon aufbrausen, um Cronaco die Meinung zu sagen, aber dann fiel ihm ein, daß er jetzt endlich Gelegenheit hatte, seinem Widersacher mit der prall gefüllten Brieftasche zu imponieren. Er zog sie hervor und genoß es, Cronacos verblüfftes Gesicht zu sehen. Auch der Kellner machte große Augen.

„Lassen Sie, Lee“, sagte der Geschäftsführer rasch und devot. „Es war nur ein Vorschlag. Ich habe es mir anders überlegt. Natürlich genügt es, wenn Sie später zahlen.“ Er deutete eine Verbeugung an und ging mit dem Kellner davon.

Lee fühlte sich etwas besser. Ungeduldig erwartete er das Auftauchen der Musiker. Wie würde Patricia reagieren, wenn sie ihn sah? Er biß sich auf die Unterlippe und dachte nach. Wer mochte wohl im Augenblick den Vorzug genießen, ihr Freund zu sein? Einige Monate war sie, wie er wußte, mit Cronaco liiert gewesen, aber dann hatte ein tüchtiger Börsenmakler den Geschäftsführer abgelöst. 

Die Musiker kamen zurück. Die Kapelle bestand nur aus fünf Mann. Die Band hatte keinen besonderen Namen, während Patricia immerhin schon zwei Schallplatten besungen hatte. Der große Anschluß an das Schaugeschäft war aber auch ihr noch nicht gelungen. „Wenn Sie so singen könnten, wie Sie aussehen, würde ich einen Star aus Ihnen machen“, hatte ihr einmal ein Agent erklärt.

Warum komme ich nicht von Patricia los? überlegte Lee. Weshalb rede ich mir ein, daß nur sie meinem Leben Schwung und Inhalt geben kann? Ich sollte es doch wirklich besser wissen! Als ich in Not war, als es mir dreckig ging, hat sie mich sitzen lassen. Nur ein einziges Mal hat sie mich im Zuchthaus besucht. Da war ganz im Anfang. Dann blieb sie weg.

Die Band begann zu spielen. Einige Paare erhoben sich, um zu tanzen. Der Kellner trat mit einem Champagnerkübel an den Tisch und öffnete dann die Flasche.

Lee lachte plötzlich leise; er verstummte, als er den verblüfften Blick des Kellners bemerkte. Du Esel, dachte Lee, wenn du wüßtest, wie leicht man sich heutzutage fünftausend Dollar verdienen kann. —

Der Vorhang hinter dem Podium, auf dem die Musiker saßen, teilte sich. Patricia kam heraus. Sie trug ein silbern schimmerndes Cocktailkleid, das ihre schlanke und doch sehr weibliche Figur modellierte.

Während der Kellner Lees Glas füllte und sich dann diskret zurückzog, starrte Lee auf das Mädchen, das jetzt an das Mikrofon trat und mit dunkler, kehliger Stimme zu singen begann. Lee schien es so, als wären die Jahre an Patricia spurlos vorüber gezogen. War sie nur geschickt geschminkt? War der Eindruck von Patrizias strahlender Jugend nur der diffusen Beleuchtung zu verdanken, von der alle Mädchen im Lokal profitierten — von diesem weichen, rötlichen Licht, das kleine Fältchen spurlos verschwinden ließ? Nein, Patricia stand jetzt im Scheinwerferlicht, sie war nur wenige Meter von ihm entfernt, und er war noch nüchtern genug, um sie kritisch betrachten zu können: sie war, falls sie sich überhaupt verändert hatte, noch schöner geworden.

Lee begriff, daß es Leute gab, die miteinander sprachen, während Patricia sang. Er empfand das als rüde und beleidigend, und er wäre am liebsten aufgestanden, um „Ruhe!“ zu brüllen.

In diesem Moment streifte ihn Patricias Blick — und wanderte weiter, von Tisch zu Tisch. Lee griff nach dem Glas. Als er es zum Mund führte, verschüttete er ein wenig von dem Champagner. Hatte sie ihn nicht wiedererkannt? Wollte sie ihn nicht sehen? Dann wurde ihm klar, daß das Licht des Scheinwerfers sie blendete; es war ihr völlig immöglich, irgendwelche Gesichter auszumachen.

Er trank und stellte das Glas auf den Tisch zurück.

„Ich muß sie wieder erobern“, murmelte er leise vor sich. Sie muß mir wieder gehören — so wie damals, als sie behauptete, mich zu lieben.

Das Lied war zuende. Der Scheinwerfer erlosch und Patricia setzte sich auf einen Stuhl neben dem Klavier.

Lee spürte, wie ihm das Herz hoch oben im Hals klopfte. Merkte Patrizia denn nicht, daß er hier war? Spürte sie nicht, daß er sie anstarrte und auf eine freundliche Geste, auf einen Blick, auf ein Lächeln wartete?

Er winkte den Kellner heran und drückte ihm eine Banknote in die Hand. „Sagen Sie Patricia, daß ich hier bin — daß ich sie sprechen möchte.“

Der Kellner zögerte; erst ein Blick auf dein Geldschein bewog ihn, Lees Wunsch auszuführen. Lee beobachtete, wie Patricia den Oberkörper vorbeugte, als der Kellner ihr die Botschaft ins Ohr flüsterte. Ihre Blicke wanderten die Tischreihen entlang, bis sie bei ihm halt machten. Dann sagte sie dem Kellner ein paar Worte, und der kam zurück an Lees Tisch, um die Antwort auszurichten.

„Miß Britton bedauert unendlich, Sir — aber es ist ihr nicht gestattet, vor Mitternacht an den Tischen der Gäste Platz zu nehmen. Falls Sie warten wollen —.“

„Natürlich warte ich!“ knurrte Lee. Er war enttäuscht. Nicht, weil Patricia sich an die Vorschriften hielt, sondern weil sie versäumt hatte, ihm ein freundliches Wiedersehenslächeln zu schenken. Sie tat wirklich so, als wäre niemals etwas zwischen ihnen gewesen! Hatte er sie damals in Stich gelassen, oder sie ihn?

Nun, es war nicht mehr lange bis Mitternacht. Er würde mit Patricia sprechen. Sie hatte ihm zumindestens keinen Korb gegeben. Er leerte das Glas. Der Champagner schmeckte ihm nicht. Da war keine Kraft drin. Warum hatte er nicht Whisky bestellt? So ist es immer bei mir, dachte er bitter; ich tue zu oft Dinge, die keinen wirklichen Sinn haben und nur dazu dienen, andere zu beeindrucken.

Eine halbe Stunde später kam sie an seinen Tisch. Der Kellner brachte ein zweites Glas und füllte es. Dann zog er sich wieder zurück.

Lee lächelte unsicher. „Du siehst blendend aus.“ „Danke. Hast diu eine Zigarette?“ Patricias Stimme war noch immer rauchig und aufregend — aber sie sprach ohne sonderliche Betonung, es schien offensichtlich, daß ihr das Wiedersehen nichts bedeutete.

Lee hielt ihr die Zigarettenpackung hin und gab ihr dann Feuer. „Du verwendest noch immer das gleiche Parfüm“, sagt er. „Weißt du noch? Ich habe es damals für dich ausgesucht.“

„Wirklich? Ja, kann schon sein —“, Patricia blickte über die Tanzfläche und hob die Hand, um einem Stammgast zuzuwinken. Lee fühlte den Schmerz der Eifersucht und der Enttäuschung an seinem Herzen nagen.

„Du scheinst dich gar nicht zu freuen, mich nach so langer Zeit einmal wiederzusehen.“

Patricia schaute ihn an. „Hast du das denn erwartet?“ fragte sie ruhig.

Seine Züge verhärteten sich. „Ich kann nicht vergessen, was einmal war“, erwiderte er beinahe trotzig.

„Ist das meine Schuld?“

„Ja, es ist deine Schuld!“ stieß er hervor. „Soll ich dich daran erinnern, was du mir einmal geschworen hast?“

Patricia lächelte matt, fast sah es so aus, als versuchte sie ihn mit Güte zu beeindrucken. „Das ist doch vorbei, Dirk“, sagte sie leise. „Für immer vorbei. Das Leben geht weiter. Es führt kein Weg zurück. Warum kannst du das nicht begreifen?“

„Die Vergangenheit ist niemals tot“, erklärte er. „Man kann sie nicht einfach ignorieren. Wir bestehen doch nur aus der Summe des Vergangenen!“ Er war überrascht, als es heraus war. Er hatte es ganz impulsiv geäußert aber jetzt schien es ihm so, als sei es die tiefste Wahrheit.

Patricia machte ein nachdenkliches Gesicht. „Eben“, sagte sie. „Und weil das so ist, können wir nicht wieder Zusammenkommen. Die Vergangenheit hat mir gezeigt, was du wert bist — und das kann ich nicht auslöschen.“

„Soll ich dich ebenfalls an die Vergangenheit erinnern ? Soll ich von einem Versagen sprechen, soll ich wiederholen, wie gemein du mich im Stich gelassen hast?“

Patricia machte eine Geste, als ob sie sich erheben wollte. „Bleib, bitte!“ sagte er rasch und erschreckt. „Ich hab‘ es ja nicht so gemeint —.“

„Schon gut“, meinte sie resignierend. Sie hob das Glas. „Ich habe Durst.“

Sie tranken. Er schaute über den Rand' seines Glases hinweg und bewunderte Patricias kupferrotes Haar, ihre glatten, runden Schultern, und ihre weiße, weiche Haut.

„Wovon lebst du jetzt?“ fragte Patricia. Es klang nicht wirklich anteilnehmend; anscheinend wollte sie nur den Hunger in seinen Augen mit ein paar konventionellen Fragen brechen.

Lee setzte das Glas ab. „Hm — mir geht es nicht schlecht“, sagte er ausweichend. „Ich verdiene gut.“

„Was verstehst du darunter ?“

„Heute Abend habe ich zum Beispiel fünftausend Dollar eingenommen“, sagte er, scheinbar gelangweilt.

„Das ist eine Menge Geld.“

„Es geht“, wehrte er ab.

„Du siehst nicht so aus, als ob du plötzlich ein reicher Mann geworden wärest“, sagte Patricia mit dünnem Lächeln.

Er zog die Brieftasche hervor und klappte sie auf. „Nun?“ fragte er. „Noch immer Zweifel?“ 

„Steck‘ das Geld weg!“ sagte Patricia, die plötzlich ärgerlich wurde. „Bildest du dir ein, in diesem Lokal verkehren nur Ehrenmänner? Wenn jemand sieht, was du bei dir trägst, kannst du dich auf einen unruhigen Heimweg gefaßt machen!“

„Ach Quatsch — ich fürchte mich vor niemand!“

„Du bist noch nie sehr stark gewesen, Dirk“, stellte Patricia fest. „Das solltest du nicht vergessen.“

Er schob die Briefasche in das Jackett zurück. „Was verdienst du in diesem Laden?“ fragte er wie beiläufig.

„Fünfhundert im Monat.“

„Wenn du zu mir ziehst, bekommst du das Doppelte“, sagte er mit plötzlich heiserer Stimme.

„Nicht zu machen.“

„Ich verstehe — du hast einen reichen Freund, nicht wahr?“

„Laß uns nicht wieder davon anfangen. Du weißt, wie es das letzte Mal endete.

„Ja, ich weiß, du holtest Cronaco und ersuchtest ihn darum, mich auf die Straße zu setzen.“

„Ich habe es nicht gern getan. Aber du hattest mich dazu herausgefordert.“

„Kannst du denn nicht begreifen, daß ich alles nur aus Liebe tue?“

Patricia verzog die Lippen. „Was verstehst du schon von Liebe!“ meinte sie seufzend.

Lee wollte eine scharfe Antwort geben, aber er bezwang sich. „Mir ging es eine Zeitlang ziemlich dreckig“, gab er zu. „Ich hatte sogar Mühe, die Miete aufzubringen — aber das ist jetzt vorbei. Ich begreife, daß eine Frau von deinem Format nur mit einem Mann Zusammenleben kann, der Erfolg hat. Ich schwöre dir, daß ich ab sofort diesen Erfolg haben werde — meine Pechsträhne ist endgültig vorbei.“

„Die Fünftausend in der Brieftasche machen dich übermütig“, meinte Patricia. „So bist du immer schon gewesen — sobald du ein paar Dollar in der Hand hattest, glaubtest du die Welt erobern zu können! Es gab eine Zeit, wo mich diese Begabung mitriß — bis ich erkannte, daß dieses Talent nur auf einem Hang zur Selbsttäuschung beruhte."

Lee nagte an seiner Unterlippe. Er spürte, daß Patricia recht hatte. Es machte ihn krank, daß sie ihn so gut durchschaute. „Jede Form des Optimismus ist Selbsttäuschung“, verteidigte er sich. „Ohne Optimismus gäbe es keinen Fortschritt, keinen Aufschwung, keinen Erfolg —.“

„Stimmt, aber dieser Optimismus hat nur dann einen Sinn, wenn er von echtem Können untermauert ist“, meinte Patricia. „Ich kenne dich doch, Dirk! Du hast keinen Beruf, keine richtige Schulbildung — dir fehlt alles, um im Leben Karriere zu machen! Du verstehst ein wenig von Pferden, um gelegentlich einen guten Renntip anbringen zu können, du kennst genug Leute aus der Unterwelt, um auch dort mal etwas zu verdienen und da —

Er unterbrach sie. „Willst du mir damit unterstellen, daß ich die Fünftausend auf unehrliche Weise erworben habe?“

Patricia lächelte spöttisch. „Allerdings — das ist meine feste Überzeugung! Und jetzt entschuldige mich, bitte — ich muß an die Arbeit.“

Noch ehe er etwas zu erwidern vermochte, war sie aufgestanden. Er blickte ihr hinterher, als sie zurück zum Podium ging. Wie sie sich zu bewegen verstand! Alles wäre nur halb so schlimm, wenn ihre Schönheit sich nicht so tief in sein Blut gefressen hätte.

Er schaute sich um. Ihn drängte plötzlich danach, Patricia zu beweisen, daß er nicht auf sie angewiesen war. Sein Blick fiel auf eine Platinblonde, die unweit von ihm saß und eine lange Zigarettenspitze zwischen den Fingern hielt. Das Mädchen lächelte, als ihre Blicke sich kreuzten. Die Musik begann zu spielen. Lee erhob sich und trat an den Tisch des platinblonden Mädchens, um sie zum Tanzen aufzufordern. Sie schmiegte sich so dicht an ihn, daß ihn plötzlich ein heißes Begehren schüttelte. Ihm fiel ein, daß er in den letzten Monaten wie ein Mönch gelebt hatte.

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er glitt mit dem Mädchen über das Parkett und genoß ihre Nähe, ihre Wärme, und den Duft der ihrem Haar entströmte. Es störte ihn nicht, daß das Haar gefärbt war, er fragte auch nicht danach, weshalb das Mädchen allein in diesem Lokal saß; er vergaß sogar Patricia. Im Augenblick zählte nur das Erleben des Moments.

Als der Tanz zu Ende war, fragte er: „Darf ich Sie zu einem Drink an der Bar einladen?“

„Gern.“

Am Bartresen sah er das Gesicht zum ersten Mal sehr genau und kritisch an. Das Mädchen mochte etwa einundzwanzig Jahre alt sein. Sie war hübsch — wenn auch auf eine etwas billige, vulgäre Weise. Es störte ihn nicht. Im Gegenteil. Sie war genau das Richtige, um ihn den Kummer mit Patricia vergessen zu lassen.

„Was wünschen Sie zu trinken?“

„Ich würde gern einen Manhattan nehmen.“

„Einen Manhattan und einen Bourbon“, sagte Lee zu dem Barmixer. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. „Kommen Sie oft in dieses Lokal?“

„Nein — ich bin um ersten Mal hier.“

„Gehen Sie oft allein aus?“

„Hm — manchmal schon.

„Ich verstehe — Sie langweilen sich zu Hause, nicht wahr?“

„Ein wenig.“

„Mein Name ist Dirk Lee. Darf ich fragen, wie Sie heißen?“

Das Mädchen lächelte. „Sie dürfen mich Patsy nennen — das erlaube ich nur meinen Freunden!“

Lee lachte plötzlich.

„Was ist daran so lustig?“ fragte das Mädchen mit runden Augen.

„Nichts“, erwiderte er. „Sie heißen also Patricia? Mir fällt nur gerade ein, daß ich mit Mädchen dieses Namens bisher kein Glück gehabt habe.“

„Das tut mir leid“, sagte das Mädchen und lächelte ihm verheißungsvoll in die Augen. „Aber das bedeutet ja nicht, daß es so bleiben muß —.“

Der Mixer stellte die Drinks vor sie auf den Tresen und die beiden tranken. Lee spürte, wie die Wärme des Alkohols seine Stimmung besserte. Oder lag es daran, daß dieses Mädchen neben ihm saß und ihm in die Augen lächelte?“

Lee war kein Narr. Er wußte, warum das Mädchen hier weilte. Es suchte Anschluß, es suchte einen Mann, bei dem etwas zu holen war. Das war ihr Beruf. Davon lebte sie. Na und? Er hätte es schlechter treffen können. Die Kleine war nicht übel.

„Tanzen wir noch einmal?“

Als sie über das Parkett glitten, geriet Lees Blut erneut in Wallung. Er hörte Patricias kehlige Stimme und entdeckte zu seinem nicht geringen Vergnügen, daß diese Stimme plötzlich ihren alten Zauber verloren zu haben schien. Sie berührte ihn nicht mehr. Nur noch Patsy zählte.

Sie gingen zurück an den Tresen und nahmen wieder auf den hohen Barhockern Platz. Patsy bückte plötzlich mit traurigem Gesicht in ihr Glas und seufzte. Lee ahnte, was kommen würde.

„Was gibt es?“ fragte er. „Bedrückt Sie etwas?“ Das Mädchen nickte. „Sie wissen nicht, warum ich hier bin — ich muß einfach gelegentlich raus! Zuhause halte ich es nicht aus — ich bin doch noch jung, ich muß ein wenig Abwechslung haben — sonst werde ich verrückt!“

„Natürlich“, pflichtete Lee ihr bei.

Die Augen des Mädchens wurden feucht. „Meine Mutter ist krank — sehr krank. Ihre Pflege kostet mich meine ganze Kraft — und auch mein Geld!“ Sie seufzte. „Manchmal weiß ich nicht, wie es weitergehen soll! Jetzt zum Beispiel habe ich eine Arztrechnung in Höhe von einhundert Dollar zu begleichen. Ich weiß nicht, woher ich das Geld nehmen soll!“

Lee mußte ein Grinsen unterdrücken. Diese Platte kannte er.

„Vielleicht kann ich Ihnen helfen“, meinte er.

Patsy sah ihn an. Erschreckt. „Nein — das ist doch nicht Ihr Ernst! Deshalb habe ich es auch nicht gesagt —stammelte sie verwirrt.

Nicht schlecht gespielt, dachte Lee. Beinahe echt. Und doch nicht gut genug. „Ich gebe Ihnen das Geld“, entschied er.

„Oh — das kann ich doch unmöglich annehmen!“ hauchte sie.

Er lächelte. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken!“

„Wenn ich nur wüßte, wie ich mich erkenntlich zeigen könnte!“

Er neigte seinen Kopf dem ihren zu, so daß ihre Lippen nur wenige Millimeter voneinander entfernt waren. „Ich wüßte schon etwas —murmelte er.

Das Mädchen rundete ihren roten Mund und hauchte: „Aber — Dirk!“

Seine Stimme war belegt. „Komm — laß uns gehen!“

Patsy senkte den Blick. „Wenn du meinst —“, flüsterte sie.

Das Flüstern senkte sich wie glühendes Blei in sein Blut. Er bezahlte dem Barmixer die Drinks und' winkte dann den Kellner heran, um die Champagnerrechung zu begleichen. Als er mit dem Mädchen hinaus ging, blickte er nicht ein einziges Mal zurück. Es war ihm völlig gleichgültig, ob Patricia seinen plötzlichen Kurswechsel zur Kenntnis genommen hatte oder nicht.

Als sie wenig später in einem Taxi saßen, meinte das Mädchen: „Du darfst nicht böse sein, Dirk, aber ich kann dich unmöglich mit zu mir nehmen. Du weißt ja — meine kranke Mutter!“

„Natürlich — dafür habe ich volles Verständnis“, erwiderte Lee scheinheilig.

„Ich kenne ganz in der Nähe ein Hotel — meine Freundin mietet sich gelegentlich dort ein, wenn sie in New York ist", sagte Patsy. „Ist es dir recht, wenn wir in diesem Hotel absteigen?“

„Klar — ganz wie du willst.“

Lee hatte seinen Arm um die runden, warmen Schultern des Mädchens gelegt. Sie schmiegte sich dicht an ihn; ihr duftendes, platinblondes Haar kitzelte ihn an der Nase. Er schloß die Augen und gab sich den Vorstellungen und Hoffnungen hin, die ihn erfüllten.

Das Hotel, von dem das Mädchen gesprochen hatte, lag in einer schmalen, dunklen Straße. Ein blutrotes Neonschild über dem Eingang tauchte den Treppenaufgang in ein unwirkliches Licht. In der kleinen Halle standen außer einigen abgenutzten Plüschsesseln ein paar traurig aussehende Zimmerpalmen. Der Portier sah ebenso trocken und verbraucht aus wie die Pflanzen, die ihn umgaben.

„Ein Doppelzimmer, bitte“, sagte Lee selbstsicher.

Der Portier verkniff die Augen und betrachtete die Neuankömmlinge kritisch. „Sie sind verheiratet?“ fragte er.

„Können Sie das nicht sehen?“ schnauzte Lee.

„Pardon —“, murmelte der Portier. „Sie verstehen, die Vorschriften.“

„Schon gut. Geben Sie mir den Schlüssel!“

„Es ist nur noch ein Doppelzimmer mit Bad frei — das kostet zwanzig Dollar!“

Der Preis war für ein Hotel dieser Klasse einfach unverschämt, aber Lee fragte nur wütend: „Habe ich wissen wollen, was Sie dafür verlangen?“

„Entschuldigen Sie Sir, — ich wollte nur der Ordnung halber darauf hingewiesen haben“, meinte der Portier und überreichte ihm den Schlüssel. „Zimmer elf, erstes Stockwerk. Dürfte ich um Vorauskasse bitten — das ist in diesem Hause so üblich.“

„Sorgen Sie dafür, daß man uns eine Flasche Whisky mit Eis und Soda auf das Zimmer bringt“, meinte Lee und gab dem Portier eine große Banknote.

„Selbstverständlich, Sir. Wird prompt erledigt! Sie werden zufrieden sein.“

Die Unterwürfigkeit des Portiers tat Lee wohl. Er kam sich vor wie ein Mann von Welt, als er mit dem Mädchen in die erste Etage stieg.

„Ich habe so etwas noch nie getan“, flüsterte das Mädchen, als sie das große, häßlich eingerichtete Zimmer betraten und sich darin umsahen. „Q,

Dirk — ich habe so schreckliches Herzklopfen!“

 

*

 

Als Lee erwachte, spürte er, daß irgendetwas mit seinem Kopf nicht stimmte. Diesen seltsamen Druck hinter der Stirn hatte er noch niemals gehabt. Mühsam setzte er sich im Bett auf. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß es noch nicht einmal Sieben war. Er brauchte einige Sekunden, tun in die Wirklichkeit zurück zu finden. Das zerwühlte Bett neben ihm war leer. Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn. Er schaute sich im Zimmer um. „He — Patsy!“ rief er.

Keine Antwort erfolgte. Ich habe doch nur noch einen letzten Whisky vor dem Zubettgehen getrunken, überlegte er. Das kann mich doch nicht so umgeworfen haben! Plötzlich überfiel ihn ein häßlicher Verdacht. Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Der Druck hinter seiner Stirn verstärkte sich.

Mit unsicheren Schritten ging Lee auf sein Jackett zu, um nach der Brieftasche zu forschen. Dem Himmel sein dank — sie war an ihrem alten Platz.

Aber schon in der nächsten Sekunde drohte sein Herzschlag auszusetzen. Seine Finger spürten, daß die Brieftasche wieder so schlank und leer war wie am Vorabend vor Gettys Erscheinen. Mit zitternden Händen zog er sich hervor. Er öffnete sie. Von dem Banknotenbündel war nicht ein einziger Dollar zurückgeblieben. Lee mußte sich setzen. Er glaubte, sich noch nie zuvor in seinem Leben so elend gefühlt zu haben. Das mußte ausgerechnet ihm passieren! Er wollte kurz und bitter lachen, aber es wurde nur ein heiseres Krächzen daraus. Sein Blick fiel auf die Whiskyflasche, die auf der Anrichte stand. Er ging hin und nahm einen tüchtigen Schluck. Sie hat mir etwas in den Whisky gemischt, überlegte er — irgendein billiges Schlafpulver. Deshalb habe ich nicht gemerkt, wie sie aufgestanden und mit dem Geld verschwunden ist. Er dachte an Getty.

Getty wollte ihn um neun Uhr im Broadstairs anrufen!

Ich muß sofort hin — Getty muß mir aus der Klemme helfen, überlegte Lee.

Er trat an das Telefon. Der Portier meldete sich. „Zimmer elf“, sagte Lee. „Wann ist meine Frau weggegangen?“

„Das war gegen drei Uhr — sie sagte, sie müßte zu einem Arzt, Sir.“

Lee spürte den leisen Spott in der Stimme des Portiers. Natürlich wußte der Schuft Bescheid.

„Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte Lee und hing auf. Er duschte sich und zog sich dann an.

Eine Viertelstunde später stand er dem Portier in der Rezeption gegenüber.

„Ich hoffe, Sie waren mit dem Zimmer zufrieden?“ fragte der Portier höflich.

Lee streckte die Hand aus. „Mein Geld!“ sagte er.

„Wie bitte?“

„Ich habe in der vergangenen Nacht mit hundert Dollar bezahlt. Davon gehen die Kosten des Zimmers und die Flasche Whisky ab.“

„Gewiß“, erwiderte der Portier. „Das Wechselgeld habe ich Ihrer Gattin mitgegeben. Sie brauchte es für den Arzt und wollte Sie nicht erst wecken.“

Lee hätte dem Portier am liebsten ins Gesicht geschlagen. Er beherrschte sich. Er brachte es sogar zustande, ein Lächeln zu produzieren. „Ich habe das Talent, in die Zukunft zu blicken. Für Sie und Ihr verdammtes ,Hotel' sehe ich schwarz.“

„Ich verstehe Sie nicht, Sir.“

Lee hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Er hatte keinen Cent in der Tasche — er mußte also zum ,Broadstairs‘ gehen, weil er sich kein Taxi leisten konnte. Es war halb neun Uhr, als er dort eintraf.

„Ein Einzelzimmer mit Bad, bitte“, sagte er, als er an den Rezeptionstisch trat. Jetzt kam es nur noch darauf an, sicher und sebstbewußt aufzutreten. Das ,Broadstairs‘ war zum Glück ein seriöses Hotel; hier würde man nicht daran denken, Vorauskasse zu verlangen.

„Wir haben nur noch im siebten Stock ein Zimmer frei, Sir.“

„Okay — soll mir recht sein.“

„Wo haben Sie das Gepäck, Sir?“

„Der Fahrer wird es am frühen Nachmittag bringen.“

Der Portier musterte mit leisem. Zweifel Lees nicht ganz sauberen Hemdkragen, dann händigte er den Zimmerschlüssel aus. Als Lee mit dem Lift nach oben fuhr, spürte er trotz seiner Niedergeschlagenheit ein Gefühl der Erleichterung. Jetzt war sein Gespräch mit Getty sichergestellt.

Getty mußte ihm helfen —. Der Anruf kam pünktlich um neun Uhr.

„Sind Sie reisefertig?“ fragte Getty.

„Ja — das heißt, nein.“

„Was soll das heißen?“

„Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir die alten Klamotten zu besorgen.“

„Gut. Sie werden sofort aufbrechen und’ —.“ 

„Hören Sie, Mr. Getty“, unterbrach Lee nervös. „Mir ist etwas schreckliches zugestoßen!“ 

„Haben Sie einen Unfall gehabt?“

„Man kann es so nennen — ich bin bestohlen worden!“

„Ihr Pech“, sagte Getty.

„Verstehen Sie doch — ich bin das ganze Geld los!“ schrie Lee.

„Na und? Sie hätten besser darauf acht geben sollen. Oder wollen Sie mich bluffen? Wollen Sie auf billige Art und Weise von dem Vertrag loskommen? Ich warne Sie, Lee — so etwas können Sie mit mir nicht machen.“

„Nein, nein! Ich stehe zu meinem Wort! Aber Sie müssen mir etwas leihen — ich habe nicht einen einzigen Cent in der Tasche! Ich kann nicht einmal das Hotel bezahlen.“

„Sie machen mich krank“, sagte Getty.

„Sie glauben mir nicht? Sie denken, ich lüge?“

„Allerdings! Sie wollen sich nur noch ein paar Dollar ergaunern.“

„Ich schwöre Ihnen, daß das nicht zutrifft! Es ist schlimm genug, daß ich das Geld eingebüßt habe und den Auftrag durchführen muß, ohne dafür belohnt zu werden.“

Einige Sekunden war es am anderen Ende der Leitung still. Dann sagte Getty: „Ich schicke Ihnen einen Umschlag mit dreihundert Dollar. Mehr kann ich nicht für Sie tun."

„Vielen Dank“, sagte Lee hastig. „Das wird mir über die Runden helfen.“

 

*

 

Lee bemerkte die mißtrauischen und feindseligen Blicke der wenigen Männer, die an der Theke des Lokals standen. Niemand sagte ein Wort. Das eisige Schweigen vermochte ihn nicht zu beeindrucken. Er setzte sich an einen Tisch. Der Wirt kam heran und fragte unwirsch: „Was wünschen Sie?“

„Ein Bier — und einen Gin.“

„Können Sie überhaupt zahlen?“

Lee grinste. Die Frage und das Auftreten des Wirtes bewiesen, daß der vagabundenhafte Aufzug seine Wirkung nicht verfehlte.

„Klar — oder dachten Sie, ich wollte schnorren?“

Der Wirt wandte sich schweigend ab. Die Männer am Tresen sagten noch immer kein Wort. Aber sie hatten aufgehört, ihn anzustarren.

Als der Wirt die Getränke brachte, fragte Lee: „Wie sieht es hier in West Lane mit Arbeit aus?“ 

„Ich kann niemand gebrauchen“, erwiderte der Wirt.

„Und sonst — gibt es nirgendwo etwas zu verdienen?“

„Nein, ich glaube nicht.“

„Schade — meine Kasse könnte eine kleine Aufbesserung gut vertragen“, meinte Lee, der sich genau an die Anweisungen hielt, die Getty ihm gegeben hatte.

Der Wirt grinste gutmütig. „Das trifft wohl für jede Kasse zu“, meinte er.

„Hm — ausgenommen die von McGraigh, was?“ 

Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Wirtes. „Kennen Sie ihn?“

„Ich habe einiges von ihm gehört. Er ist reich, was?“

„Das wird behauptet“, meinte der Wirt abwehrend.

„Er soll Millionen haben“, murmelte Lee.

„Wollen Sie für ihn arbeiten?“ fragte einer der Männer an der Theke. Die anderen lachten.

„Warum nicht?“ fragte Lee und strich sich um das unrasierte Kinn. „Ihm wird es nicht schwerfallen, auf ein paar Dollar zu verzichten.“

„McGraigh hält nicht viel von Landstreichern“, sagte ein anderer Mann an der Theke.

„Dann weiß er nicht, wie amüsant sie sein können“, erklärte Lee und leerte mit einem Schluck das Ginglas.

„Vielleicht sollten Sie mal versuchen, um die Hand von McGraighs Tochter anzuhalten“, witzelte der Wirt. „Die bringt die richtige Mitgift in die Ehe.“

Die Männer an der Theke lachten wiehernd.

„Außerdem ist sie schön — sehr schön“, sagte der Wirt, plötzlich seltsam ernst.

Die Männer an der Theke waren ruhig. Es schien so, als würde sie der Gedanke an das Mädchen in den Bann schlagen. Lee mußte plötzlich an Patricia denken.

Sie hatte ihn durchschaut — und sie hatte ihn gewarnt. Er hatte ihre Warnungen in den Wind geschlagen und war dabei gründlich reingefallen. Warum nur hatte er mit dem Geld protzen und die Brieftasche öffnen müssen?

Es gab kaum einen Zweifel: das Mädchen, das sich Patsy nannte, hatte ihn dabei beobachtet. Nur so ließ sich das verheißungsvolle Lächeln erklären, mit dem sie ihn rasch aus seiner Reserve gelockt hatte. Er hatte sich wie ein Gimpel gefangennehmen lassen!

„Na?“ schreckte ihn die Stimme des Wirtes aus seinen Gedanken in die Höhe. „Wäre das nichts für Sie?“

Lee erinnerte sich an seinen Auftrag. Er grinste. „Mädchen? Das ist nichts für mich! Was ich brauche, ist Geld...“

„Warum versuchen Sie es nicht mal mit anständiger Arbeit?“ fragte einer der Männer an der Theke.

„Anständige Arbeit!“ schnarrte Lee entrüstet. „Haben Sie schon mal jemand kennengelernt, der es damit weit gebracht hat? Arbeit ist gut — aber es muß eine Arbeit sein, die sich lohnt.“

„Zum Beispiel?“ fragte der Wirt.

Lee lachte. „Ich fürchte, davon verstehen Sie nichts!“

Einer der Männer löste sich von der Theke und baute sich vor Lee auf. „Ehe Art, wie Sie sprechen, gefällt mir nicht!“ sagte er drohend. „Mein Name ist Chester — ich bin der Assistent des Sheriffs!“

„So?“ fragte Lee. „Habe ich irgend etwas getan, was Ihr Mißfallen erregt?“

„Allerdings.“

„Nämlich?“

„Sie reden so, als ob Sie hier irgendein krummes Ding drehen wollen... “

„Das müssen Sie mir erst mal beweisen!“

„Ich gebe Ihnen einen guten Rat — verschwinden Sie aus West Lane, bevor es Ihnen leid tut.“

Lee leerte mit einem langen Zug das Bierglas und meinte dann: „Ich will es mir überlegen.“ Er griff in die Tasche und holte eine Banknote hervor, die er auf den Tisch legte. „Zahlen, bitte!“

Während der Wirt den Geldschein an sich nahm und zur Theke ging, um das Wechselgeld zu holen, sagte der Assistent des Sheriffs: „In unserem Ort ist kein Platz für Vagabunden! Hier wohnen nur anständige Menschen, Leute, die ihr Geld durch ehrliche Arbeit verdienen...“ 

„Und wie steht's mit den Herren da an der Theke? Und mit Ihnen selbst, mein Freund? Entspricht es Ihrer Auffassung von ehrlicher Arbeit, sich am hellichten Tag in der Kneipe herumzutreiben?“

„Jetzt reicht's mir aber!“ sagte der Assistent des Sheriffs wütend. „Scheren Sie sich zum Teufel!“

Der Wirt kam zurück und gab Lee das Wechselgeld. Der steckte es ein und erhob sich. „Worüber regen Sie sich auf? Ich bin ja schon dabei, dieses gastliche Haus und diesen liebenswerten Ort zu verlassen.“

Er ging hinaus und rückte vorher demonstrativ den alten, schäbigen Hut mit der grünen Feder zurecht, der ihm von Getty mit dem Wagen zur Verfügung gestellt worden war. Lee hatte den Auftrag, den Hut vor seiner Abfahrt im Geräteschuppen einer stillgelegten Baumwollmühle zu deponieren.

Als Lee durch den kleinen Ort schlenderte, wurden ihm die neugierigen und zugleich verächtlichen Blicke bewußt, mit denen man hinter ihm her blickte. Er hielt einen älteren Mann an und fragte:

„Pardon — können Sie mir sagen, wie ich zu Mr. McGraighs Haus komme?“

Der Mann streckte den Arm aus und erwiderte: „Immer weiter geradeaus bis zum Ende der Ortschaft — dann müssen Sie nach rechts abbiegen. An der Kreuzung steht eine Tankstelle — dort fragen Sie am besten noch einmal.“

„Vielen Dank.“ Lee ging weiter und dachte: Getty hat alle Ursache, mit mir zufrieden zu sein.

Plötzlich blieb er stehen. Der Einfall, der ihn dazu bewogen hatte, raubte ihm fast den Atem. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Lee atmete auf einmal ganz schwer. Wenn es ihm gelang, diese Idee zu verwirklichen, bot sich eine letzte, große Chance, erneut zu Geld zu kommen...

Aber es ging nicht! Er saß zu tief in dem Schlamassel drin, als daß es möglich gewesen wäre, zu diesem Zeitpunkt nochmals die Fronten zu wechseln. Und doch: es war ein frappierender Gedanke, zu McGraigh zu gehen und ihm zu sagen: man will Sie ermorden! McGraigh würde vermutlich aus allen Wolken fallen. Vielleicht würde er ihn, Dirk Lee, für verrückt erklären und kurzerhand auf die Straße setzen...

Lee malte sich aus, was er sagen konnte.

,Lassen Sie sich nicht von meinem Aussehen beeindrucken, Mr. McGraigh — es ist Teil einer Maskerade, für die mich ein Mann namens Getty bezahlt hat. Ich soll nur dazu dienen, die Polizei nach dem Mord auf die falsche Fährte zu lenken. Der Sheriff soll denken, daß nur ich der Mörder gewesen sein kann — ‘

Lee ging langsam weiter. Er begriff, daß er diesen Plan nicht verwirklichen konnte. Er konnte ihn schließlich nicht verkaufen — und das war das einzige, was ihn interessierte. McGraigh würde ihn zum Sheriff schleppen.

Dort würde es eine Menge peinliche Fragen geben — und zum Schluß würde er noch im Gefängnis landen, weil er der Polizei nicht schon früher Meldung gemacht, und weil er Gettys Geld akzeptiert hatte. Schade, dachte Lee — so geht es mir immer. Meine besten Ideen scheitern an irgendeiner Kleinigkeit.

Als er die Tankstelle erreicht hatte, trat er auf den jungen Mann zu, der im Schatten der Zapfstellen-Überwachung auf einem Benzinkanister saß und träge einen Kaugummi im Mund hin und her schob.

„Tag, mein Freund“, sagte Lee und tippte an seinen schäbigen Hut. „Können Sie mir wohl mit- teilen, wie ich von hier zu McGraighs Haus kommen kann?“

Der junge Mann schaute blinzelnd in die Höhe. Er war sommersprossig und hatte rötliches, kurz- geschnittenes Haar- „Wollen Sie ihn besuchen?“ fragte er grinsend.

„Warum nicht?“

„Sie sind wohl‘n Verwandter von ihm, was?“ fragte der junge Mann lachend. „Sie sehen genauso aus!“

„Was denn — soll das heißen, daß ich dem alten McGraigh ähnlich bin?“

„Vergessen Sie den blöden Witz“, meinte der junge Mann.

„Was können Sie mir über McGraigh mitteilen?“ fragte Lee. „Ich interessiere mich für ihn.“

Der junge Mann nahm den Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn gegen den Kanister, der ihm als Sitzgelegenheit diente. „Von dem Alten weiß ich nicht viel — außer, daß er ein reicher Sonderling ist, der kaum aus dem Haus geht. Nur einmal im Vierteljahr fährt er nach New York.“ 

„Was tut er dort?“

„Keine Ahnung. Vielleicht lacht er sich ein hübsches Mädchen an — “

„Wirklich? Ich dachte immer, er sei schon steinalt — “

„Wie kommen Sie denn darauf? Er benimmt sich nur wie‘n alter Mann. Ich glaube, er ist höchstens sechzig. Seine Tochter war ein Nachzügler, wissen Sie.“ Der junge Mann seufzte. „Die Kleine müßten Sie kennenlernen! Wer die erst mal gesehen hat, interessiert sich für keine andere mehr.“ 

„Sie, zum Beispiel, was?“

„Für die bin ich doch Luft... “

„Das Mädchen ist arrogant?“

„Ganz im Gegenteil. Aber ihre Freundlichkeit ist so allgemein, so nichtssagend, man spürt genau, daß man ihr nichts bedeutet.“

„Das tut mir leid für Sie.“

Der junge Mann lachte. „Ach, Unsinn! Was reden wir da überhaupt? Aber die beiden McGraighs sind nun mal dazu angetan, immer im Gespräch zu bleiben.“

„Wie meinen Sie das?“

„In West Lane gibt es keine interessanten Leute, niemand über den zu sprechen sich lohnte. Die McGraighs bilden die einzige Ausnahme...“

„Versteh ich nicht. Nur, weil der Alte Geld hat und weil die Tochter hübsch ist?“

Der junge Mann starrte zu Boden. „Das ist es nicht allein.“

„Sondern?“

„Der Alte hat sein Haus zu einer Festung ausgebaut... wir nennen es ,Fort Knox‘, verstehen Sie. Es hat Stahlschiebetüren und elektrisch geladene Zäune. Ich glaube, es wäre für einen Einbrecher leichter, in die Bank von England einzudringen, als in McGraighs Haus!“

„Vor wem fürchtet er sich denn?“

„Es wird behauptet, er besäße die größte und schönste Sammlung kostbarer Smaragde, die es gibt — außerdem sagen die Leute, er habe in dem Haus viele Millionen Dollar in bar gehortet. Na, Sie wissen ja, wie die Leute sind. Sie müssen was zum Quatschen haben. Aber irgend etwas daran wird schon wahr sein. Schließlich hat McGraigh nicht umsonst Angst vor den Menschen... “

„Wie ist er denn zu seinem Geld gekommen?“

„Er hat bis vor einigen Jahren in Südafrika gelebt — dort besaß er Gold- und Diamantenminen.“

„Warum hat er sich ausgerechnet hier in West Lane zur Ruhe gesetzt? Nichts für ungut, aber das ist doch ein ziemlich trostloses Fleckchen Erde!“

„Er ist hier geboren worden. Es ist seine Heimat.“

„Verstehe. Aber wie steht es mit dem Mädchen?“

„Für die muß es die Hölle sein. Sie ist Mitglied im hiesigen Tennisklub — aber sonst bieten sich kaum irgendwelche Abwechslungen.“

„Verreist sie denn nie?“

„Doch — hin und wieder. Sie bleibt dann einige Tage oder auch eine Woche weg...“

„Wohin fährt sie?“ fragte Lee, der sich plötzlich brennend für alles interessierte, was mit den McGraighs in Zusammenhang stand. 

„Nach New York?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Ist sie heute zu Hause?“

„Mensch, Sie stellen wirklich komische Fragen!“

„Wie heißt Ihr Sheriff?“

„Lester Buxton, warum?“

„Ist er tüchtig?“

„Keine Ahnung... er ist nur jung, das ist alles, was ich weiß. Viel zu jung, um Sheriff zu sein!“

„Wie jung?“

„Sechsundzwanzig.“

„Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen — “ Der junge Mann legte plötzlich wie lauschend den Kopf zur Seite, als aus der Ferne das kraftvolle Brummen eines Wagenmotors hörbar wurde. Das Geräusch kam rasch näher. Der junge Mann erhob sich. Er zog einen Kamm aus der Tasche und sich durch das Haar. „Das ist sie“, sagte er mit verhaltener Erregung.

„Wer denn, zum Teufel?“

„Na, das Mädchen, von dem ich schon die ganze Zeit gesprochen habe — Dinah McGraigh!“ Er grinste matt. „Das Singen ihres hübschen kleinen Sportwagenmotors ist jedesmal Musik in meinen Ohren... “

Hinter der Straßenbiegung erschien ein flacher, roter Sportwagen. Er bog in die Tankstelle ein und blieb an der Zapfstelle stehen, auf der in großen Lettern das Wort Super stand.

„Auftanken, Miß McGraigh?“ fragte der junge Mann. In seine Wangen war eine leichte Röte gestiegen.

„Ja, bitte — und sehen Sie doch bitte einmal nach, ob der Luftdruck stimmt. Ich habe eine längere Fahrt vor mir.“

„Selbstverständlich, Miß McGraigh, wird gleich erledigt!“ meinte der junge Mann und machte sich eifrig an die Arbeit. Er bemerkte den karierten Koffer auf dem Beifahrersitz und fragte: „Sie verreisen?“

„Nur ein paar Tage“, meinte das Mädchen und steckte sich eine Zigarette in Brand. Dann warf sie die Zigarette im weiten Bogen aus dem Wagen. „Zu dumm! Hier darf man doch gar nicht rauchen. Entschuldigen Sie, bitte... “

Dirk Lee lehnte an einer der Zapfsäulen. Er hatte Muße, das Mädchen genau zu betrachten. Obwohl sie eine große, moderne Sonnenbrille trug, war zu erkennen, daß es sich um eine auffallende junge Schönheit handelte. Der Wind spielte mit dem seidenweichen, goldblonden Haar. Die rot- schillernden Lippen waren in ihrer Art ebenso vollkommen geschwungen wie die hoch angesetzten Augenbrauen. Das Mädchen trug ein weißes Kostüm und einen grünen, lose um den Hals geknoteten Seidenschal.

„Schade, daß Sie wegfahren“, meinte der junge Mann, der plötzlich das Bedürfnis hatte, einen Witz zu machen. „Sie berauben sich um das Vergnügen, einen Besucher Ihres Herrn Vaters kennenzulernen!“

„Einen Besucher?“ fragte Dinah verblüfft.

„Ja“, meinte der junge Mannn grinsend und wies mit dem Daumen auf Lee. „Den da!“

Lee spürte, wie ihn seine Selbstsicherheit verließ, als das Mädchen den Blick auf ihn richtete.

„Soll das ein Witz sein?“ fragte Dinah leise.

„Anscheinend nicht.“ meinte der junge Mann.

Dinah kletterte plötzlich aus dem Wagen. Sie war etwas über mittelgroß und sehr schlank. Sie trat auf Lee zu und nahm die Brille ab. Ihre Augen hatten eine graugrüne Farbe; sie waren sehr groß und lagen im Schatten langer Wimpern.

„Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt!“ sagte sie.

Lee schluckte. Er wußte nicht, was das Mädchen meinte und war wütend auf den Tankwart, der ihn bloßgestellt hatte.

„Wie heißen Sie?" fragte das Mädchen.

Um ein Haar hätte Lee seinen richtigen Namen genannt, dann sagte er: „Jack Brown.“

„Ich glaube, mein Vater erwartet Sie erst am Nachmittag — am späten Nachmittag“, sagte Dinah. „Habe ich recht?“

Lee räusperte sich. „Ich fürchte, hier handelt es sich um ein Mißverständnis...“

„Woher kennen Sie Papa?“ unterbrach ihn das Mädchen. „Aus Durban? Aus Johannesburg? Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal gesehen zu haben “

„Aber ich will doch gar nicht zu Ihrem Vater!“ sagte Lee.

Dinah lächelte spöttisch. „Ich weiß — darin sind Sie sich mit ihm einig! Ich soll nicht erfahren, worum es bei dem Besuch geht. Na bitte — ganz wie Sie es wünschen!“

Sie wandte sich ab und stieg wieder ein. Lees Herz klopfte hoch oben im Hals. Er spürte, daß er an der Schwelle eines Geheimnisses stand. Fremde Geheimnisse hatten ihn schon immer brennend interessiert — schon deshalb, weil sich erfahrungsgemäß aus ihrer Kenntnis leicht Geld schlagen läßt.

Eines stand fest: Gordon McGraigh schickte von Zeit zu Zeit seine Tochter weg, um einen Unbekannten empfangen zu können — einen Unbekannter, den er ganz offensichtlich seiner Tochter nicht zu präsentieren wagte.

Wahrscheinlich glaubte Dinah jetzt, den Grund zu keimen, weshalb der Vater sie bei diesen Begegnungen nicht im Hause zu haben wünschte: der Mann, den sie an der Tankstelle getroffen hatte, war schon seinem Äußeren nach kaum dazu angetan, mit ihm Ehre einzulegen.

Lee trat an den Wagenschlag. „Sie täuschen sich bestimmt, Miß McGraigh“, sagte er. Er äußerte es nur, um das Mädchen zum Widerspruch und damit zur Offenbarung weiterer Details bewegen zu können.

„Sie stecken mit ihm unter einer Decke!“ meinte Dinah und biß sich auf die Lippen.

„Welchen Grund sollte ich denn wohl dafür haben?“

„Ich wünschte, ich wüßte es.“

Lee erinnerte sich an seinen Auftrag und sagte: „Ich bin mit ganz anderen Absichten nach hier gekommen.“

Dinah blickte ihn an. „Geben Sie wenigstens zu, Papa besuchen zu wollen?“

„Ja — das war meine Absicht.“

„Na, also!“

„Ich wollte ihn bitten, mir aus der Patsche zu helfen. Ihr Vater ist doch ein reicher Mann, nicht wahr?“

Der Tankwart mischte sich ein. „Fertig, Miß McGraigh. Ich setz' den Betrag auf die Rechnung.“

Das Mädchen griff in die Handtasche. Sie holte einen Dollar heraus und rückte ihn dem Tankwart in die Hand. Dann fuhr sie los, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben. Der Tankwart starrte ihr hinterher.

„Jedesmal ist es dasselbe“, murmelte er mit flacher Stimme. „Jedesmal gibt sie mir einen Dollar Trinkgeld. Wenn sie wüßte, wie sehr sie mich damit verletzt.“

„Sie sind wirklich ein kompletter Narr! Was haben Sie gegen einen Dollar Trinkgeld einzuwenden? Erwarten Sie, daß das Mädchen Ihnen gleich einen Smaragd aus der Sammlung ihres Vaters schenkt?“

Der Tankwart schob das Geld in die Tasche. „Das versehen Sie nicht“, erwiderte er mürrisch. „Trinkgelder sind mir stets willkommen. Warum nicht? Ich habe keine Skrupel, Trinkgeld anzunehmen, aber nicht von Dinah! Ich finde, wenn sie mir etwas in die Hand drückt, dann ist das beleidigend und erniedrigend.“

Lee lachte leise und spöttisch. „Sie können mir leid tun! Das Mädchen tut das ganz bewußt, mein Junge. Wahrscheinlich hat sie längst gemerkt, wie verliebt Sie in sie sind. Mit dem Trinkgeld rückte sie auf ihre Weise die Perspektive zurecht — damit weist sie Sie in die Schranken!“

Der junge Mann verkniff die Augen. „Sie sind gar nicht so dumm, wie Sie aussehen. Sind Sie wirklich ein Vagabund? Ich habe einiges von der Unterhaltung aufgeschnappt, die Sie mit Dinah führten.“

„So?“

„Stimmt es, daß der alte McGraigh Sie erwartet?“

„Könnte schon sein.“

„Warum haben Sie alle diese dummen Fragen an mich gerichtet, wenn Sie ihn kennen?“

„Vielleicht wollte ich erfahren, wie man im Ort über ihn denkt.“

„Wollen Sie mich anschwärzen?“ fragte der junge Mann.

„Verdient hätten Sie es! Sie haben mich der jungen Dame gegenüber ganz schön bloßgestellt.“

„Ach was! Ich wollte doch nur einen Witz machen.“

„Damit sollte man vorsichtig sein, wenn es sich um Freunde handelt“, meinte Lee. „Also — wie komme ich zu McGraighs Haus?“

„Ich denke, Sie kennen ihn?“

„Muß ich deshalb schon hier gewesen sein und wissen, wo er wohnt?“

Der Tankwart gab Lee eine genaue Wegbeschreibung. Lee bedankte sich und ging nachdenklich davon. Es gab keinen Zweifel: Getty hatte in irgendeiner Weise Wind davon bekommen, daß der alte McGraigh heute allein in seiner privaten kleinen Festung sein würde. War Getty der geheimnisvolle Fremde, um dessentwillen McGraigh seine Tochter gelegentlich auf Reisen schickte? Lee blieb stehen.

Ein neuer Gedanke hatte Besitz von ihm ergriffen. Konnte es sein, daß es sich bei McGraigh um irgendeine Größe der Unterwelt handelte? Empfing McGraigh in dieser weltabgeschiedenen Gegend die Führer irgendwelcher Banden? War er womöglich die ,Bank‘ bestimmter Gangsterführer? Lagerten in seinem Hans die Schätze aus ungezählten Raubzügen und Überfallen? Lee wurde es heiß.

Wie finde ich die Wahrheit heraus? fragte er sich. Er spürte, daß sich hier eine Gelegenheit bot, seinen ramponierten finanziellen Status aufzubessern. Aber um das zu erreichen, mußte er erst noch mehr Material sammeln — bis jetzt war sein Wissen noch zu bruchstückhaft. Nach einer halben Stunde hatte er das Haus der McGraighs erreicht. Es stand wie ein Schloß auf einem felsigen Hügel. An drei Seiten fielen die Felsen etwa zwanzig Meter tief schroff ab; die vierte Seite mit der in Serpentinen angelegten Auffahrtsstraße hatte eine Neigung von ca. zehn Grad.

Das Haus war flach, aber ziemlich groß; die meisten Fensterläden waren heruntergelassen. Das Gebäude machte einen unfreundlichen, beinahe drohenden Eindruck. Tatsächlich hatte es nach Lage und Aussehen etwas von einer Festung an sich. Auf der abgeflachten Seite des Felsens lag die Einfahrt zum Haus; sie war in eine hohe Mauer eingelassen und diente offensichtlich nicht zuletzt der Aufgabe, neugierige Besucher fernzuhalten. Soweit Lee es zu erkennen vermochte, bot sich einem normalen Eindringling nicht die geringste Chance, ohne die Anwendung eines Bluffs ins Innere des Hauses zu gelangen. Wenn Getty oder seine Leute also die Absicht hatten, McGraigh aufzusuchen und ihn zu töten, mußten sie einen Weg ausgekundschaftet haben, um dieses Ziel zu erreichen.

Nach allem, was Lee gehört hatte, empfing McGraigh zu bestimmten Zeiten einen Unbekannten, den er seiner Tochter nicht vorzuführen wagte. Entweder dieser Unbekannte war identisch mit Getty — oder Getty hatte erfahren, wer der Unbekannte war und wann er bei McGraigh vorsprechen würde.

Das war heute. Lee starrte mit brennenden Augen zu dem Hause in die Höhe. Er dachte nicht mehr an das Geheimnis, daß McGraigh umgab, er konzentrierte sich nur auf die Schätze, die hinter diesen Mauern ruhten.

Millionenbeträge. Edelsteine...

Ich muß an das Geld rankommen, dachte er, egal wie. Er gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Der Aufstieg zu dem Haus dauerte länger und war beschwerlicher, als er anzunehmen gewagt hatte. Als er vor dem Maurerportal stand, klebte ihm der Kragen am Hals. Er atmete schwer und keuchend und bestaunte die Mauer, deren Höhe er erst jetzt richtig würdigen konnte. An dem Portal befand sich nirgendwo ein Klingelknopf. Das irritierte ihn. Er hämmerte mit der Faust gegen das Portal. Das dumpfe Dröhnen, das dabei entstand, erschreckte ihn. Er hatte plötzlich das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Nichts rührte sich. Das leise Zirpen der Grillen schien die Stille, die um ihn herum war, noch zu vertiefen. Gab es noch einen anderen Eingang? War dies hier nur die Einfahrt für die Wagen? Er schaute sich um und entdeckte etwa zehn Meter von dem Portal entfernt eine schmale Pforte. Er ging darauf zu und fand endlich die Klingel. Gerade wollte er den Finger darauf legen, als er plötzlich feststellte, daß die Pforte nicht geschlossen war. Irgend jemand hatte offensichtlich vergessen, sie ins Schloß zu drücken.

Lee zögerte. Dann schob er die Tür vorsichtig mit dem Fuß zurück. Er erwartete, daß ein Klingelzeichen ertönen oder sonst irgendeine Alarmanlage betätigt werden würde, aber nichts dergleichen geschah. Er trat ein und gelangte auf einen großen Innenhof, dessen Mittelpunkt ein Swimming-Pool war. Das Haus war U-förmig angelegt; die offene Seite des U wurde von der Mauer begrenzt. Hier drin war es noch stiller, noch unheimlicher als vor der Mauer. Auch die Fensterläden, die zum Innenhof führten, waren geschlossen. Offensichtlich ging es McGraigh darum, die heiße Nachmittagssonne abzuwehren.

Lee schritt langsam auf den Hauseingang zu. Am Swimming-Pool machte er einen Augenblick halt. Das Bassin war etwa dreißig Quadratmeter groß und mit hellblauen Kacheln gefließt. Er stellte sich vor, wie Dinah hier badete und dann wie eine Gefangene dieser seltsamen Festung in der Sonne lag und nachdachte. Dann fiel ihm plötzlich ein, daß er bisher versäumt hatte, sich danach zu erkundigen, ob die McGraighs irgendwelche Dienstboten beschäftigten. Das Haus war groß; es war anzunehmen, daß es nicht von den McGraighs allein in Ordnung gehalten wurde.

Lee setzte sich wieder in Bewegung. Vor der Haustür blieb er erneut stehen. Was sollte er McGraigh sagen? Wie sollte er isein Eindringen rechtfertigen? Lee suchte nach einer Klingel. Vergeblich. Offenbar befand sich nur an der Mauerpforte eine Glocke.

Zaghaft klopfte er gegen das Glas der Tür. Als sich niemand meldete, wiederholte er den Versuch, diesmal etwas lauter. Auch das fruchtete nichts. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen und gab sofort nach. Lee gelangte in eine mäßig große, modern eingerichtete Halle. Es war sehr kühl darin. Er atmete auf. „Hallo?“ rief er. „Mr. McGraigh?“

Er fand, daß seine Stimme sich seltsam unwirklich anhörte. Von der Halle weg führten verschiedene Türen in die einzelnen Räume. Eine dieser Türen stand offen.

Lee ging darauf zu. Diesmal betrat er den Raum, ohne vorher anzuklopfen. In dem Zimmer war es infolge der heruntergelassener Fensterläden so dunkel, daß er nach einem Schalter tasten mußte. Er drückte ihn herunter und schloß dann, geblendet von dem plötzlich aufflammenden Licht, einige Sekunden die Augen. Als er sie blinzelnd wieder öffnete, wußte er, warum sich auf sein Klopfen und Rufen niemand gemeldet hatte. Der Mann, dem diese Festung gehörte, war tot. West Lane hatte seinen reichsten Mitbürger verloren. Er war ermordet worden.

 

*

 

Obwohl Lee diesen legendären Gordon McGraigh noch niemals gesehen hatte, gab es doch kaum einen Zweifel, daß es sich bei dem Mann, der mitten im Zimmer auf dem Teppich lag, um den Hausbesitzer handelte. Lee trat zögernd näher. Gordon McGraigh lag auf dem Rücken; das linke Bein war leicht angewinkelt, die Arme ruhten dicht am Körper. Die Augen des Toten waren weit geöffnet. Obwohl ihr starrer gläserner Blick kaum einen genau definierbaren Ausdruck wiedergab, schien es Lee doch so, als trügen die Züge McGraighs noch Spuren jenes Erschreckens, das er empfunden haben mußte, als ihm klar geworden war, daß er nicht die Kraft und die Macht besaß, seinem Mörder zu entrinnen. 

Die beiden Einschüsse lagen dicht beieinander, genau in Höhe des Herzens. Das Blut, das McGraighs Hemd getränkt hatte, war noch nicht verkrustet. McGraigh war noch nicht lange tot. Lee dachte flüchtig an Dinah. Hatte sie es getan? Hatte sie da unten an der Tankstelle nur eine Komödie inszeniert? Hatte sie den Vater getötet, um aus diesem goldenen Käfig zu entkommen?

Lee schüttelte den Kopf. Er hielt das nicht für wahrscheinlich. Fest stand, daß McGraigh höchstens zwanzig oder dreißig Minuten tot war. Befand sich der Mörder noch im Haus ? Lee merkte, wie ihn eine Gänsehaut überlief.

Wenn der Mörder noch hier war, würde er Wert darauf legen, jeden Zeugen aus dem Wege zu räumen. Lee wandte sich um. Er blickte in die Halle. Nirgendwo rührte sich etwas. Ich hätte dem Mörder doch begegnen müssen! dachte er verzweifelt. Es gibt doch nur diese eine Auffahrt.

Dann fiel ihm ein, daß er immerhin eine halbe Stunde benötigt hatte, um von der Tankstelle nach hier zu gelangen — ganz zu schweigen von den mehr als zehn Minuten, die ihn der Aufstieg gekostet hatte. Wenn der Mörder unmittelbar nach Dinahs Abreise zugeschlagen hatte, war ihm genügend Zeit geblieben, mit seinem Raub zu verschwinden. Daß der Täter nicht aus Rache, sondern aus Geldgier getötet hatte, stand für Lee fest. Plötzlich mußte er an Getty denken. Irgend jemand war Getty zuvorgekommen!

Aber wer?

Lee musterte das Gesicht des Toten, als könnte es ihm Auskunft über diese Frage geben. Gordon McGraigh war ein recht gut aussehender Mann gewesen; er hatte ein gebräuntes, aristokratisch anmutendes Gesicht mit dichtem, silbergrauem Haar. Lee gab sich einen Ruck. Er konnte und durfte es sich nicht leisten, hier herumzustehen. Es war höchste Zeit, daß er aktiv wurde und etwas unternahm! Er blickte auf die Uhr. Es war wenige Minuten nach halb vier. Getty hatte ihm Anweisung gegeben, spätestens um fünf aus dem Ort zu verschwinden. Vorher würde also weder Getty noch der Mann auftauchen, den Getty unter Umständen den Mordauftrag erteilt hatte.

Dinah war unterwegs, und sonst gab es wohl niemand, der die McGraighs besuchte.

Er hatte also fast anderthalb Stunden Zeit, um sich in dem Haus umzusehen und nach den Schätzen zu suchen, die darin verborgen sein mußten.

Das war viel, sogar sehr viel Zeit — aber es war weniger als nichts, wenn es zum Beispiel notwendig sein würde, einen Tresor zu öffnen. Und dann blieb noch immer die quälende Frage, ob der Mörder ihm nicht schon zuvorgekommen war. Lee ging auf die Verbindungstür zu, die zum Nebenraum führte, und öffnete sie. Auch hier war

es infolge der herabgelassenen Fensterläden ziemlich dunkel. Lee knipste das Licht an. Er stieß einen lauten Fluch aus, als er die weit offen stehende Tür des Tresors bemerkte. Mit ein paar Schritten war er an dem Safe. Nur ein paar leere Fächer gähnten ihm entgegen. Lee faßte sich an den Hals. Er hatte plötzlich das Gefühl, etwas trinken zu müssen, ein Brandy oder Whisky, irgend etwas, das ihm über diese Enttäuschung hinweg half. Er schaute sich um und entdeckte einen kleinen, mit vielerlei Flaschen bestückten Barwagen. Er nahm sich eine Flasche und füllte ein Glas zur Hälfte mit Whisky. Mit einem Schluck kippte er den Inhalt hinab. Das Getränk trieb ihm die Tränen in die Augen, aber es brachte immerhin auch zustande, daß er sich etwas wohler fühlte und klarer überlegen konnte. Der Mörder war mit der Beute verschwunden. Wohin? Und wer hatte die Tat begangen?

Ich muß den Mörder fassen, dachte Lee. Nur wenn mir das gelingt, bietet sich die Chance, ihm wenigstens einen Teil seiner Beute wieder abzujagen.

 

*

 

Aber wer war der Mörder? Und wie kam man an ihn heran? Lee schaute sich um. Er blickte auf den Boden, als müßte auf den Teppichen irgend etwas zu finden sein, daß einen Hinweis auf die Person des Täters gestattete. Aber nichts dergleichen war zu sehen. Natürlich, ein Mann, der einen solchen Coup landete, war mit allen Wassern gewaschen. Er würde keinen Fehler begehen — nicht jetzt und nicht später. Lee fühlte, wie sich eine tiefe Hoffnungslosigkeit in ihm ausbreitete. Dann erschreckte ihn der Gedanke, daß vielleicht Getty ein doppeltes Spiel mit ihm trieb.

Hatte Getty seine, Dirk Lees, Geldgier einkalkuliert und fest damit gerechnet, daß er versuchen würde, in McGraighs Haus einzudringen ? War er es gewesen, der zu diesem Zweck die kleine Pforte offen gelassen hatte?

Lees Gedanken überstürzten sich. Ja, das war durchaus möglich! Getty hatte es also nicht darauf angelegt, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken — er wollte dem Sheriff gleich den Mörder am Tatort präsentieren!

Lee eilte zurück in die Halle. Der Innenhof lag leer und verlassen in der prallen Nachmittagssonne. Dem Himmel sei Dank — kein Sheriff! Lee stieß die Luft aus. Ich fange an zu spinnen, dachte er. Trotzdem wurde er den Verdacht nicht los, daß man ihn hintergangen und bewußt betrogen hatte — daß Getty ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Oder war Getty selbst ein Betrogener?

Lee erschrak abermals. Was war, wenn Getty ihm vorwarf, McGraigh getötet und sich in den Besitz des Tresoreninhaltes gesetzt zu haben?

Unsinn, dachte Lee — ich muß endlich aufhören, mir den Kopf über diesen Mord zu zerbrechen. Das führt in diesem Stadium zu nichts. Ich mache mich selbst nur verrückt damit! Für mich zählen bloß die Fakten. Und denen zufolge ist Gordon McGraigh ein toter Mann. Danach muß ich mich richten.

Lee füllte sich zum zweiten Mal das Whiskyglas. Nachdem er es geleert hatte, fühlte er sich bedeutend wohler. Er machte sich daran, das Haus und dessen einzelne Räume zu untersuchen. Obwohl er sämtliche Schränke und Schubladen öffnete, fand er weder Bargeld noch Schmuck. Übrigens war er bei seiner Suchaktion vorsichtig genug, die Klinken und Türgriffe nur mit Hilfe eines Taschentuches anzufassen. Ihm war klar, daß es sein Ende bedeuten würde, wenn man hier seine Fingerabdrücke fand. Nach einer halben Stunde gab er es auf. Ihm kam zum Bewußtsein, daß er hier nur seine Zeit vertrödelte. Der Mörder war mit dem Bargeld, wahrscheinlich auch mit den Smaragden, längst über alle Berge.

Lee ging nochmals zurück in das große, modern eingerichtete Wohnzimmer. Er hatte das Gefühl, daß sich nur dort, in unmittelbarer Nähe des Toten selbst, eine befriedigende Antwort auf viele Fragen finden ließ. Gordon McGraigh trug eine helle Sommerhose, ein weißes Hemd, und ein blaues Schleifchen. An den Füßen steckten blankgewichste braune Halbschuhe. Lee zögerte. Sollte er dem Toten in die Taschen fassen? Das war fast schon Leichenfledderei.

Vorsichtig klopfte er zunächst die Hosentaschen ab. Er spürte die Umrisse einer Geldbörse und fischte sie mit zwei Fingern heraus. Das Portemonnaie enthielt immerhin zweihundertzwanzig Dollar und einige Cents. Lee stieß einen Seufzer aus. Besser als gar nichts! Er steckte das Portemonnaie ein und nahm sich vor, es irgendwo im Wald wegzuwerfen. Nachdem er einen letzten Schluck Whisky zu sich genommen hatte, verließ er das Haus und das Grundstück.

Die Sonne brannte unbarmherzig heiß von einem wolkenlos blauen Himmel. Er war darüber nicht unglücklich. Bei dieser Hitze würde es kaum jemand einfallen, hier draußen spazieren zu gehen. Lee hatte keine Lust, auf dem Weg zur Straße gesehen zu werden. Unabhängig davon war er sich völlig darüber im klaren, daß man den Mord auf sein Konto buchen würde. Er hoffte, daß seine Aufmachung und sein unrasierter Zustand ausreichten, die Sucharbeit der Polizei unmöglich zu machen, aber er war sich dessen plötzlich nicht mehr völlig sicher.

Auf dem Weg zu der stillgelegten Baumwollmühle, die außerhalb der Ortschaft lag, überlegte er, ob es nicht ratsam sei, einen Zettel für Getty zu hinterlassen. Aber dann schlug er sich diesen Gedanken aus dem Kopf; wenn ein Unberufener den handgeschriebenen Zettel fand, konnte ihm das zum Verhängnis werden. Er entdeckte die von Unkraut überwucherte Baumwollmühle am Rande eines kleinen Wäldchens und legte dort seinen Hut in dem ehemaligen Werkzeugschuppen ab. Er hatte plötzlich das komische Gefühl, dabei beobachtet zu werden, sah aber niemand. Er brauchte weitere zwanzig Minuten, um den Platz zu erreichen, wo er das Auto abgestellt hatte. Obwohl er das Fenster heruntergekurbelt hatte, war es im Inneren des Wagens unerträglich heiß. Er streifte das Jackett ab und fuhr los. Während der ganzen Rückfahrt nach New York hatte er das quälende Gefühl, nicht allein zu reisen.

Irgend etwas begleitete ihn.

War es die Furcht vor dem, was ihn erwartete? War es eine Ahnung kommender Schrecken? Oder handelte es sich nur um die Enttäuschung darüber, daß einem anderen gelungen war, was er sich vorgenommen hatte? Jedesmal, wenn er daran dachte, daß man ihm ein Millionenvermögen vor der Nase weggeschnappt hatte, preßte er einen Fluch durch die Zähne. Ich bin ein Pechvogel, überlegte er. Was ich auch beginne und ausführe, endet für mich mit einem Fiasko.

Er spürte den Wunsch, getröstet zu werden, er wollte heraus aus dieser Depression, die ihn umklammert hielt. Ich werde Patricia besuchen, nahm er sich vor. Sie muß endlich wieder anfangen, mich zu verstehen! Patricia! Er atmete auf. Ja, ich werde sie zurückerobern, nahm er sich vor. Ich werde sie wiedergewinnen und dann ganz für mich behalten! Sobald ich in New York eintreffe, gehe ich zu ihr.

 

*

 

Er traf Patricia nicht in ihrer Wohnung an. Er ging zu einem Friseur, um sich rasieren zu lassen. Umgezogen hatte er sich bereits in einem kleinen Wäldchen, das an der Straße nach New York lag. Dort hatte er die alten Klamotten zusammen mit Gordon McGraighs geleertem Geldbörse unter einem großen Stein verborgen. Es war wenig wahrscheinlich, daß sie dort jemals gefunden werden würden. Lee ging zurück ins Hotel. Das, was hinter ihm lag, erschien ihm wie ein böser Traum. Er hatte zwei Tage gebraucht, um New York zu erreichen. 

Übernachtet hatte er in seinem Wagen — es war ihm zu riskant erschienen, in der Provinz in einem Hotel abzusteigen. In den Zeitungen stand noch nichts von einem Mord an Gordon McGraigh. Offensichtlich war der Tote noch nicht gefunden worden. Aber Getty oder sein Killer mußten ihn entdeckt haben!

Lee nahm sich vor, den ganzen Abend im Hotel zu verbringen, weil er fest damit rechnete, von Getty angerufen zu werden. In ihm saß noch immer die quälende Angst, weil er nicht wußte, ob das nächste Klopfen an seiner Zimmertür von einem Polizistenknöchel stammen würde.

Er duschte sich und rief danach den Zimmerkellner herein, um eine Flasche Whisky mit Eis und Soda zu bestellen. Nachdem der Kellner das Gewünschte gebracht hatte, legte Lee sich halb angezogen auf das Bett, Glas und Flasche in Griffnähe, und begann zu trinken. Er war damit gerade weit genug gekommen, um den schmerzenden Knoten in der Magengegend aufzulösen, als es kurz und scharf an der Tür klopfte.

Lee fuhr mit dem Oberkörper in die Höhe. „Herein!“ sagte er.

Die Tür öffnete sich und Getty betrat das Zimmer. Er schloß hinter sich die Tür und lehnte sich dagegen. Schweigend starrte er Lee ins Gesicht.

Lee schwang die Beine auf den Boden und lächelte unsicher. „Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet“, sagte er. Dann stand er auf.

Getty stieß sich von der Tür ab und kam langsam näher. „Wo ist es?“ fragte er. Seine Stimme war nicht sehr laut; sie klang jedoch so drohend, daß Lee unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Das Bett hielt ihn auf.

„Wovon sprechen Sie?“

„Wo ist das Geld?“

Lee begriff. „Ich habe es nicht“, sagte er. „Irgendjemand ist Ihnen zuvorgekommen!“

„Stimmt genau,“ sagte Getty bitter. „Und dieser Jemand waren Sie!“

„Das ist nicht wahr — McGraigh war tot, als ich hinkam!“

„Mich können Sie nicht für dumm verkaufen!“ zischte Getty. „Es war ein Fehler von mir, einen solchen Galgenvogel wie Sie mit dem Auftrag zu betrauen. Ich hätte mir denken sollen, daß Sie versuchen würden, mich zu betrügen!“

„Hören Sie, Getty —!“

„Halten Sie den Mund!“ unterbrach der Besucher mit scharfer Stimme. „Wo ist es? Wo haben Sie es versteckt?“

„Denken Sie doch einmal nach — glauben Sie wirklich, daß ich nach hier zurückgekommen wäre und Ihr Kommen abgewartet hätte, wenn ich im Besitz der Millionen und der Steine wäre?“

„Jetzt haben Sie sich verraten! Von mir wußten Sie zwar, daß McGraigh reich ist — aber ich habe Ihnen gegenüber niemals die Steine erwähnt!“

„Sie vergessen, daß ich den Auftrag hatte, mit den Leuten im Ort zu sprechen. Möglichst viele sollten mich sehen, damit später der Verdacht auf mich fallen konnte. Okay, das habe ich getan. Was ich weiß, erfuhr ich von den Leuten im Ort — von einem Tankwart, um genau zu sein.“

„Ich glaube Ihnen nicht!“

Lee wurde wütend. „Das ist Ihre Sache! Scheren Sie sich zum Teufel! Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben!“

„Sie haben noch ein wenig mehr getan“, meinte Getty mit leiser Stimme. „Aus allem, was Sie von mir und den Einwohnern von West Lane über Gordon McGraigh gehört hatten, mußten Sie schließen, daß sich hier die einmalige Chance bot, sehr schnell zu Geld zu kommen. Sie ergriffen die Chance. Sie töteten ihn und raubten seinen Tresor aus.“ „Das habe ich befürchtet“, murmelte Lee. 

„Was?“

„Ich habe befürchtet, daß es so kommen würde. Ich rechnete damit, daß Sie mir einen solchen Vorwurf machen würden. Es ist zum Lachen! Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein — mir sind diese Gedanken tatsächlich gekommen. Aber als ich in McGraighs Haus eintraf, konnte ich nur noch feststellen, daß mir jemand zuvorgekommen war.“ „Das alles haben Sie sich nur zurechtgelegt, um mich bluffen zu können.“

Lee lachte kurz. „Sie machen mir Spaß! Ich kann nur wiederholen, was ich gesagt habe: wenn es mir gelungen wäre, an McGraghs Geld heranzukommen, hätte ich darauf verzichtet, in diesem Hotel Ihren Besuch zu erwarten!“

Getty biß sich auf die Unterlippe und dachte über die Logik dieser Worte nach.

„Wie sind Sie in das Haus reingekommen fragte er dann.

„Die kleine Pforte stand offen.“

„Die Tochter war schon weg?“

„Ja, ich habe mit ihr gesprochen.

Getty riß die Augen auf. „Ist das wahr?“

„Ich stand an der Tankstelle, als sie mit ihrem Wagen vorfuhr. Wir kamen ins Gespräch. Sie schien zu glauben, ich sei der geheimnisvolle Unbekannte, den der Vater erwartete. Offenbar wurde sie von ihrem Alten in bestimmten Zeitabständen weggschickt, damit er ungestört einen Besucher empfangen konnte, den er der Tochter nicht vorzustellen wünschte.“

„Das ist mir bekannt.“

„Wer ist dieser Besucher?“

„Das spielt jetzt doch gar keine Rolle. Sie kamen also an das Haus und entdeckten, daß die Pforte nicht geschlossen war.“

„Stimmt. Ich ging hinein. Auch die Haustür war nicht verschlossen. Ich durchquerte die Diele und gelangte ins Wohnzimmer. Es war sehr dunkel darin und ich mußte Licht anknipsen. Da sah ich die Bescherung.“

„Was sahen Sie?“

„Das Gleiche, was auch Sie gesehen haben — jedenfalls vermute ich, daß das der Fall ist. Gordon McGraigh lag rücklings auf dem Boden — von zwei Kugeln getroffen. Er konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange tot sein. Erstens war die Tochter kaum dreißig oder vierzig Minuten aus dem Haus, und zweitens war das Blut in seinem Hemd noch nicht verkrustet.

„Was war mit dem Tresor?“

„Er stand weit offen und war leer.“

„Als ich hinkam, waren auch sämtliche Schränke und Schubladen geöffnet“, sagte Getty. „Zum Teil waren sie durchwühlt worden.“

„Das war ich“, bekannte Lee.

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.“ 

„Warum sollte ich Sie belügen? Das wäre doch Quatsch! Ich bin genauso übel dran wie Sie!“ 

Getty schüttelte den Kopf. Niemand konnte wissen, daß wir den Coup vorgestern landen wollten — nur Sie und ich wußten darüber Bescheid!“ „Ich habe zu niemand darüber gesprochen.“

„Zu keinem Menschen?“

„Nein, ich schwöre es Ihnen!“

„Auf Ihre Schwüre kann ich verzichten. Zeigen Sie mir Ihre Brieftasche!“

„Was geht Sie meine Brieftasche an?“

„Geben Sie das Ding her — und zwar sofort!“ Gettys Ton duldete keinen Widerspruch. Zögernd übergab Lee dem Besucher die Brieftasche. Der öffnete sie und zählte das Geld. Dann warf er die Brieftasche auf das Bett.

„Dreihundertsechzig Dollar!“ stellte er mit einem höhnischen Grinsen fest. „Sie verdammter Schuft! Das ist der Beweis dafür, daß Sie schwindeln!“

„Was wollen Sie eigentlich? Ich möchte wissen, was das Geld beweist!“

„Es läßt keinen Zweifel daran zu, daß Sie mich belogen haben. Bevor Sie nach Arkansas reisten, mußte ich Ihnen weitere dreihundert Dollar geben, weil man Sie angeblich bis auf den letzten Cent ausgeraubt hatte. Jetzt befinden sich plötzlich mehr als dreihundert Dollar in Ihrem Besitz — und das, obwohl Ihnen auf der Reise erhebliche Unkosten entstanden sein müssen!“

„Stimmt, ich mußte tanken und essen — ich habe allerhand Geld ausgegeben. Aber für das Vorhandensein des Mehrbetrages gibt es eine einfache Erklärung. Ich habe dem Toten die Geldbörse abgenommen — es waren zweihundertzwanzig Dollar darin.“

„Sie sind nie um eine Ausrede verlegen. Aber damit kommen Sie nicht durch!“

„Wenn Sie mir nicht glauben, bin ich bereit, Sie an den Ort zu führen, wo ich die Börse versteckt habe.“

„Sie haben sie versteckt?“

„Nicht versteckt — weggeworfen. Zusammen mit den alten Klamotten. Alles zusammen liegt im Walde unter einem großen Stein. Niemand wird es finden.“

Getty grinste hämisch. „Ich sehe, Sie haben sich gut präpariert. Sie haben auf alle Fragen eine Antwort. Aber das nützt Ihnen wenig. Ich brauche das Geld, Lee. Ich brauche es dringend — und ich bin nicht der Mann, der sich an der Nase herumführen läßt! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, um das Geld herbei zu schaffen. Wenn ich es bis dahin nicht in den Händen habe, ist es aus mit Ihnen! Haben wir uns verstanden?“ 

„Spielen Sie nicht den wilden Mann, Getty“, sagte Lee verärgert. „Mich können Sie mit derlei dummen Drohungen nicht schrecken. Ich habe das Geld nicht, zum Teufel!“

„Vierundzwanzig Stunden“, meinte Getty mit steinern anmutendem Gesicht. Er ging zur Tür. „Kommen Sie nicht auf den Gedanken, sich aus dem Staub machen zu wollen — das würde Ihnen wenig nützen!“

„Ich gehe, wohin ich will!“

„Sicher — Sie werden New York verlassen und das Geld aus seinem Versteck holen. Behalten Sie meinetwegen etwas davon für sich — aber wagen Sie nicht, mehr als ein Viertel zu unterschlagen!“ Lee lachte kurz und unlustig. „In meiner jetzigen Lage wäre ich schon für einen miesen Tausender dankbar — und Sie bilden sich ein, ich hätte McGraighs Millionen versteckt!“

„Vierundzwanzig Stunden!“ wiederholte Getty drohend. Dann verließ er das Zimmer.

 

*

 

Dinah vermochte nicht zu sagen, wann es begonnen hatte — aber sie glaubte, daß es am zweiten Tage ihres Aufenthaltes in Memphis losgegangen war. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war ihr nicht neu; sie gehörte zu den jungen, ungewöhnlich attraktiven Mädchen, die überall Aufmerksamkeit erregen, und sie war es gewohnt, daß die Männer sich nach ihr umdrehten. Aber diesmal war es anders. Es war bedrückend und sogar ein wenig unheimlich. Dinah wußte nicht, ob sie ein Opfer ihrer Einbildung geworden war, oder ob ihre Befürchtungen einen realen Hintergrund hatten.

Dinah fühlte sich verfolgt. Es gab dafür keine andere Bezeichnung. Man verfolgte sie! Freilich: sie hatte keine Ahnung, wer die Verfolger waren, und welche Motive sie leiteten.

Sie wußte nicht einmal, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte, und sie konnte nicht im entferntesten sagen, welche Motive den Verfolger bewegten.

Manchmal fühlte Dinah sich versucht, mitten auf der Straße stehenzubleiben und zurück zu blicken, um die Gesichter der Passanten zu studieren. Sie wußte, daß das nicht fruchten würde. Die Fußgänger würden an ihr vorbeiwogen, und nur einige junge Männer würden voll Neugier in ihre Augen starren.

Sie überlegte, ob es ratsam sei, den Vater anzurufen und ihm von dieser merkwürdigen Entdeckung Mitteilung zu machen. Aber dann unterließ sie es — sie war immer sehr selbständig gewesen und hatte keine Lust, sich von dem Vater auslachen zu lassen. War sollte schon ein Interesse daran haben, sie zu verfolgen? Es gab dazu doch nicht den geringsten Grund! Aber das Gefühl, daß man hinter ihr her war, verdichtete sich immer mehr.

Dinah wohnte in einem kleinen Jagdhaus, das an einem Seitenarm des Mississippi lag Das Häuschen enthielt jeden Komfort — aber es lag weit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung. Es besaß zwar einen Telefonanschluß, aber es war sehr die Frage, ob im Falle eines telefonischen Hilferufes die Polizei rasch genug zur Stelle sein würde, um noch etwas retten zu können. Die Anfahrt zu dem Häuschen war einfach zu lang.

Dinah nahm sich vor, am nächsten Tag entweder nachhause zurückzukehren, oder in ein Hotel zu ziehen. Sie faßte diesen Entschluß, als sie ihre Einkäufe — Lebensmittel für die nächsten drei Tage — in ihrem kleinen Sportwagen verstaute und wieder hinaus zur Hütte fuhr.

Nur auf der Landstraße hatte sie das Gefühl, wirklich frei atmen zu können. Wenn sie wollte, konnte sie den meisten Fahrzeugen nach Beheben davon fahren. Allein dieser Umstand trug dazu bei, dieses neue, bedrückende Gefühl, das sie bei sich scherzhaft als ,Verfolgungswahn4 bezeichnete, nicht aufkommen zu lassen. Eines stand fest: irgend jemand war in der letzten Nacht um die Hütte geschlichen. Am nächsten Morgen hatte sie den Fußabdruck eines Schuhes gesehen — es schien sich um den Abdruck eines Sportschuhes zu handeln, aber da in dieser Wildnis auch Frauen Sportschuhe tragen mußten, war dieser Schluß nicht absolut zuverlässig.

Dinah war eine fanatische Anglerin; nur deshalb hatte der Vater die kleine Jagdhütte für sie errichten lassen. Aber so, wie die Dinge lagen, machte das Angeln keinen Spaß mehr. Morgen fahre ich zurück! sagte sie sich.

Von Memphis bis zur Jagdhütte brauchte sie immerhin gut zwei Stunden; der letzte Teil der Wegstrecke führte über schmale, holprige Zufahrtswege, die sich nach jedem Regenguß in unpassierbare Sümpfe verwandelten. Einige hundert Meter vor der Hütte setzte plötzlich der Motor aus. Dinah versuchte erneut zu starten, aber die Maschine sprang nicht wieder an.

Das hat mir gerade noch gefehlt! dachte sie und kletterte von ihrem Sitz ins Freie. Sie blickte unter die Motorhaube, aber ihre technischen Kenntnisse reichten nicht aus, um aus dem, was sie sah, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Seufzend holte sie die zwei prall gefüllten Lebensmitteltüten aus dem Wagen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Sie war bis auf etwa fünfzig Meter an die Hütte herangekommen, als sie plötzlich ein Geräusch hörte, das sie zutiefst erschreckte. Irgend jemand machte sich an der Hütte zu schaffen! Sie hatte deutlich das Hämmern von Fäusten gehört.

Langsam ging sie weiter. Die Bäume lichteten sich und sie sah durch das Geäst ein knallrotes Hemd schimmern.

Dinah ging es wie den meisten Menschen: sie fürchtete sich nur vor dem Unheimlichen, vor den Dingen, die man nicht sehen oder greifen konnte.

Ein menschliches Wesen, das konkrete Gestalt hatte, vermochte ihr keine Angst einzuflößen. Mit raschen Schritten ging sie auf die Hütte zu.

Her Mann im roten Hemd stand auf der Veranda. Er war jung und breitschultrig — ein wahrer Hüne. Als er sie sah', kam er die Treppe von der Veranda herab und sagte: „Da sind Sie ja.“

Dinah stieg die Röte ins Gesicht. „Was wollen Sie, he?“ fragte sie.

„Ich wollte zu Ihnen.“

„Wer sind Sie?“

„Mein Name ist Dick Brown — ich bin Ihr Nachbar.“

„Mein Nachbar?“

„Naja — meine Hütte liegt zwei Meilen von hier unmittelbar am Flußufer.“

„Wo?“

„Da, in südlicher Richtung.“

„Von dort komme ich“, sagte Dinah. „Ich habe noch niemals eine Hütte in dieser Gegend bemerkt.“

„Von der Straße aus ist sie nicht zu sehen“, sagte der Mann, der sich Dick Brown nannte.

Dick Brown! dachte Dinah verbittert. Ebenso gut hätte er sich Miller oder Smith nennen können!

„So — Sie wollten also zu mir“, meinte sie. „Hatten Sie die Absicht, mir einen gutbürgerlichen Besuch abzustatten?“ Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Dick Brown schien das entweder nicht zu spüren, oder es machte ihm nichts aus. Er verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust und sah Dimah an. „Wenn ich gewußt hätte —Er unterbrach sich plötzlich unid schwieg. Dann sagte er: „Die Wahrheit ist, daß mir die Büchse mit den Ködern in den Fluß gefallen ist. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir mit einigen Ersatzködern aushelfen könnten.“

„Woher wissen Sie, daß ich hier wohne? Daß ich gerade jetzt hier bin?“

„Ich bin gestern Nachmittag mit dem Boot vorbeigekommen“, erwiderte Brown. „Ich sah die Gummistiefel auf der Veranda, und den Badeanzug auf der Brüstung. Außerdem waren die Fensterläden geöffnet.“

Brown sprach ruhig und selbstsicher. Er machte den Eindruck 'eines Mannse, der die Wahrheit äußert — aber Dinahs Mißtrauen war keineswegs schon besiegt. Sie mußte allerdings zugeben, daß der Besucher nicht wie ein Gangster aussah. Im Gegenteil.

Dick Brown hatte ein sympathisches, offenes Gesicht. Es schien so, als säßen in seinen winzigen Augenfältchen Humor und Spottlust. Er war dunkelblond, helläugig und tief gebräunt. Die Farbe seiner Augen schwankte zwischen Grau und Blau. Das harte, energische Kinn verriet Willensstärke.

„Wohnen Sie in der Hütte am Fluß?“ fragte Dinah.

„Nein — ich komme nur im Urlaub her.“

„Die Hütte ist Ihr Eigentum?“

„Ja.“

„Darf man fragen, welchen Beruf Sie ausüben?“ „Das ist kein Geheimnis. Ich bin Detektiv.“ Dinah wußte nicht, ob sie über diese Eröffnung lachen sollte. Ausgerechnet Detektiv! Wollte er sie zum Narren halten?

„Privatdetektiv?“ fragte sie.

„Nein — ich bin Leutnant und arbeite bei der New Yorker Polizei.“

„Erstaunlich“, sagte Dinah.

„Was ist daran so ungewöhnlich?“

„Die Tatsache, daß Sie sich eine Hütte leisten können, die Sie nur im Urlaub benutzen.“

Brown lachte. „Sie haben recht, von meinem mickrigen Gehalt könnte ich mir das nicht leisten — aber ich habe kürzlich eine Tante beerbt, und davon —.“

„Schon gut“, unterbrach Dinah, der es plötzlich peinlich war, so detaillierte Fragen gestellt zu haben, und sie sich überdies mit den vollen Lebensmitteltüten im Arm ziemlich lächerlich vorkam, „Sie brauchen mir nicht Ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen.“

Brown fing den Blick auf, den Dinah den Tüten schenkte. Er sagte: „Darf ich mir erlauben, Ihnen die Beutel abzunehmen und ins Haus zu bringen? Ich müßte Sie allerdings bitten, voranzugehen und die Tür zu öffnen.“

Dinah überließ ihm die Tüten und stieg die Treppe zur Veranda hinauf. Ihr fiel ein, daß sie dem Mann in dieser Wildnis hilflos ausgeliefert war. Wenn er sie angriff, würde ihr nicht einmal lautes Schreien helfen. Ich muß in die Hütte gelangen, sagte sie sich. Dort steht mein Jagdgewehr. Wenn ich mich unmittelbar daneben hinsetze, kann mir nichts passieren. Bevor sie die Tür aufschloß, fand sie Gelegenheit, einen Blick auf Browns Füße zu werfen. Da er Gummistiefel trug, ließ sich seine Schuhnummer nur schwer bestimmen; es schien Dinah allerdings so, als seien seine Füße um einige Nummern größer als der Abdruck, den sie am Morgen in unmittelbarer Hüttennähe gefunden hatte.

„Sind Sie zu Fuß gekommen?“ fragte Brown.

„Bin ich auch nicht. Mein Wagen ist sauer geworden. Er steht etwa dreihundert Meter von hier entfernt.“

„Wenn Sie mir erlauben, kümmere ich mich darum“, meinte Brown und stellte die Tüten auf dem Tisch ab. Dann schaute er sich in dem Raum um und pfiff durch die Zähne. „Donnerwetter — Sie leben hier ja wie eine Prinzessin!“

„ Warum sollte ich hier draußen auf den notwendigen Komfort verzichten?“ fragte Dinah.

„Sie haben ja sogar eine Klimaanlage!“

„Hm.“

„Eis muß eine Menge Geld gekostet haben, die Lichtleitung in diese Wildnis zu legen — in meiner Hütte gibt es keinen Strom.“

„Möchten Sie etwas trinken?“

„Gern — aber keinen Alkohol, bitte.“

„Einen Fruchtsaft vielleicht?“

„Ich will Ihnen keine Umstände machen.“

„Ach was, das kostet doch keine Mühe.“ Dinah ging in die Küche. Sie kam mit zwei gefüllten Gläsern Grapfruitsaft zurück. „Setzen Sie sich doch!“

Sie gab ihm das Glas und nahm dann neben dem Jagdgewehr Platz, das an der Wand lehnte. Brown ließ sich am Tisch nieder. Sie tranken.

„Wo ist denn Ihr Freund?“ fragte Brown plötzlich.

„Mein Freund?“ echote Dinah verblüfft.

„Ich dachte, ich hätte ihn gesehen.“

„Wann?“

„Als ich zur Hütte kam. Aber dann war er plötzlich verschwunden.“

„Dann ist es doch wahr!“ sagte Dinah leise.

„Was ist wahr?“

„Daß man mich verfolgt!“

Brown hob erstaunt das Kinn. „Was sagen Sie da?“

Dinah lächelte gequält. „Ich weiß, es klingt verrückt — aber ich habe seit zwei Tagen das Gefühl, daß man mich beobachtet, daß ich verfolgt werde. Heute Nacht ist jemand um die Hütte geschlichen. Erst dachte ich, es sei ein Tier — aber heute morgen sah ich einen Fußabdruck in dem weichen Boden —- den Abdruck eines Schuhes.“

Brown machte ein ernstes Gesicht. „Das ist merkwürdig“, sagte er. „Haben Sie irgendwelche Wertsachen hier draußen?“

„Nein — nur ein bißchen Geld, um das Nötige kaufen zu können.“

„Wieviel?“

Dinah zögerte. War das nicht nur ein Trick? Wollte der Mann erfahren, ob sich ein Überfall lohnte ?

Brown lachte plötzlich. „Sie trauen mir noch immer nicht über den Weg“, stellte er fest. „Das kann ich gut verstehen.“

„So?“

„Natürlich — vor allem im Licht der Tatsache, daß Sie sich verfolgt fühlen!“ Er faßte in seine Gesäßtasche und brachte ein Lederetui hervor, das er auf klappte. „Mein Ausweis!“ Er stand auf und übergab ihn Dinah.

Das Mädchen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Verzeihen Sie, bitte — aber ich bin wirklich ganz durchgedreht! Ich habe mich tatsächlich allen Ernstes gefragt, ob Sie Brown heißen und Detektiv sind.“ Sie gab ihm den Ausweis zurück und Brown nahm wieder Platz.

„Ich weiß“, erwiderte er und verstaute den .Ausweis in seiner Hose. „Deshalb haben Sie sich auch in unmittelbarer Nähe des Gewehres gesetzt, nicht wahr?“

Dinah nickte errötend. „Man merkt, daß Sie Detektiv sind. Sie beobachten gut!“

„Das ist mir schon zur zweiten Natur geworden. Aber sprechen wir einmal über das, was Sie bedrückt. Sie haben meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet. Wieviel Geld haben Sie in der Hütte?“

„Vierhundert Dollar und mein Scheckbuch.“ 

„Eine Menge Geld für ein paar Tage!“

„Aber ich muß doch damit rechnen, daß irgendeine unvorhergesehene Ausgabe noch dazwischen kommt! Eine Wagenreparatur zum Beispiel — “ 

„Wer weiß, daß Sie hier sind?“

„Nur mein Vater.“ Dinah schluckte. „Wie sah der Mann aus, den Sie gesehen haben?“

„Ich habe nur ein Hemd durch die Bäume und Büsche schimmern gesehen — ich kann nicht einmal sagen, ob es ein Mann war!“

„Ich frage mich, wie er nach hier gekommen ist.“

„Das ist doch kein Problem — er kann zum Beispiel mit dem Boot gekommen sein.“

„Morgen fahre ich zurück — ich fürchte mich!“ „Es lag ursprünglich in Ihrer Absicht, länger zu bleiben?“

„Ja.“

„Es tut mir leid, daß Ihr Urlaub auf diese Weise ein vorzeitiges Ende findet. Dabei ist nun nicht einmal sicher, ob die Person, die ich gesehen habe, irgend etwas von Ihnen wollte.“

„Jemand, der nachts um eine Hütte schleicht, kann nichts Gutes im Schilde führen.“

„Da muß ich Ihnen recht gehen. Wenn Sie wollen, schlafe ich heute Nacht hier — ich meine, ich könnte draußen auf der Veranda mein Lager auf machen.“

„Das kann ich nicht verlangen!“

„Mir macht das nichts aus — wirklich!“

Dinah zögerte. „Ich weiß nicht recht — “ 

„Keine Widerrede! Ich weiß wie das ist, wenn man sich fürchtet. Ich hole meine Decken und eine Luftmatratze nach hier und dann — “

„Nicht nötig“, unterbrach ihn Dinah. „Das Haus hat zwei kleine Fremdenzimmer. In einem davon können Sie schlafen.“

„Okay, einverstanden.“ Er erhob sich. „Vielen Dank für den Drink. Ich bin noch vor Anbruch der Dunkelheit zurück.“ Dinah begleitete ihn bis zur Treppe. „Gehen Sie mir den Wagenschlüssel“, bat er. „Ich will sehen, ob ich den Motor wieder zum Laufen bringe.“

Dinah drückte ihm die Schlüssel in die Hand und blickte Brown hinterher, bis er ihren Blicken entschwunden war. Einige Minuten war sie frei van jeder Furcht. Dann fiel ihr plötzlich ein, daß Brown vergessen hatte, die Köder mitzunehmen. Dabei war er doch wegen dieser Sache gekommen — das hatte er jedenfalls behauptet. Wieder begannen die alten Zweifel an ihr zu nagen. Er hatte ihr zwar einen Ausweis gezeigt, der ihn als Leutnant Dick Brown vorstellte — aber war der Ausweis auch echt gewesen? 

Dinah hatte noch niemals einen Polizeiausweis in der Hand gehabt und war außerstande, seine Echtheit zu beurteilen. Dann schüttelte sie die Zweifel ab. Unsinn! Es genügte, daß sie sich auf ihre Menschenkenntnis verließ. Dick Browns Augen strahlten Güte und Verstehen aus. Es waren die Augen eines Mannes, dem man trauen durfte.

Dinah ertappte sich dabei, daß sie lächelte, als sie an diese Augen dachte. Sie war froh, zu wissen, daß Dick Brown vor Einbruch der Dunkelheit zurückkommen würde.

„Sei nicht albern!“ schalt sie sich dann halblaut. „Er gefällt dir nur deshalb, weil er zufällig in der Nähe ist. Ein Polizeileutnant! Lieber Himmel, was ist das schon...“

Als Dinah am Nachmittag unweit der Hütte mit ihren hohen, bis zur Hüfte reichenden Anglerstiefeln im Fluß stand, schien es ihr plötzlich so, als sei Dick Brown zurückgekommen. Sie hatte das Klappen einer Tür gehört. Dinah zog die Angelleine aus und schaute zum Haus hin. Sie konnte niemand sehen.

„Hallo?“ rief sie. Keine Antwort erfolgte.

Dinah legte die Stirn in Falten. Konnte es sein, daß der Wind die Tür zugeschlagen hatte? Aber es ging ja gar kein Wind! Drückende Schwüle lagerte selbst über dem Fluß. Dinah watete aus dem Wasser und legte die Angelrute beiseite. Entschlossen ging sie zurück zur Hütte.

„Hallo!“ rief sie nochmals, bevor sie die hölzerne Treppe zur Veranda hinauf kletterte.

Nichts rührte sich.

Ich muß mich verhört haben, dachte Dinah. Hier kann ja gar niemand sein... Oder will mich Dick Brown erschrecken? Das wäre ja eine reizende Auffassung von Humor! Dinah blieb auf der Veranda stehen. Warum gehe ich nicht weiter? fragte sie sich. Weshalb sehe ich mich nicht in der Hütte um? Sie kannte die Antwort genau.

Sie fürchtete sich! Aber es hatte keinen Zweck — noch schlimmer als die Furcht war die Ungewißheit.

Dinah stieß die Tür auf und blieb überrascht an der Schwelle stehen. „Sie hier... ?“

Der Mann, der am Tisch stand, fuhr sich verlegen mit den Fingern durchs Haar. Er machte den Eindruck eines ertappten Sünders. „Hallo, Miß McGraigh... “

Dinah stieß die Luft aus. „Sheriff Buxton! Was tun Sie denn hier?“

Der Sheriff räusperte sich. Er war ein noch junger Mann in einem khakifarbigen Anzug. „Ich wollte Sie besuchen, Miß McGraigh.“

„Warum haben Sie mich denn nicht gerufen?“ fragte Dinah mißtrauisch. Sie entdeckte an verschiedenen Kleinigkeiten, daß Buxton sich in der Hütte umgesehen hatte. Was sollte das bedeuten?

„Welchem Grund verdanke ich diese ungewöhnlich hohe Ehre?“ fragte Dinah.

Sheriff Buxtons Gesicht verschloß sich. „Ihr Vater ist tot, Miß McGraigh“, sagte er.

Dinah stolperte zurück. „Das ist nicht wahr!“ Ihr Atem ging rasch und kurz. „Das ist eine Lüge!“

„Er wurde ermordet“, fügte Buxton hinzu und heftete den Blick seiner hellgrauen Augen auf das Mädchen. „Erschossen!“

„Nein!“ Dinah schrie es fast.

Buxton nickte. „Ich habe ihn gefunden...“ 

„Wann?“

„Gestern Abend. Ich hatte ihn anzurufen versucht, um zu hören, ob alles in Ordnung ist. Als sich niemand meldete, machte ich mich auf den Weg.“

„Weshalb?“ unterbrach ihn Dinah. „Das haben Sie doch sonst noch nie getan... “

„Stimmt, aber mein Assistent machte mich die ganze Zeit damit verrückt, daß ein Vagabund in dem Ort gewesen sei, der ein verdächtiges Interesse für Ihren Vater an den Tag gelegt habe.“ Der Sheriff machte einen Moment Pause und fuhr dann fort: „Ich ging also zu ihm. Die kleine Pforte stand offen und ich fand ungehindert Zutritt. Ja — und da entdeckte ich ihn. Der Arzt hat inzwischen die Obduktion vorgenommen und festgestellt, daß der Tod gegen drei Uhr an jenem Nachmittag eingetreten sein muß, als Sie urplötzlich West Lane verließen... “

„Urplötzlich?“ echote Dinah verwirrt. „Was soll das heißen?“

„Nichts“, meinte Buxton rasch. „Gar nichts!“ 

„Ich muß mich setzen“, flüsterte Dinah kaum hörbar und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr starrer Blick ging ins Leere. „Das kann doch nicht sein... “

„Erlauben Sie, daß ich Ihnen mein tiefempfundenes Mitgefühl ausdrücke“, sagte der Sheriff. Es klang etwas unsicher, als wisse er nicht genau, ob die Worte angebracht seien.

„Wer hat es getan?“ wollte Dinah erfahren. 

„Wir wissen es nicht genau... aber wir haben einen bestimmten Verdacht.“

„War es der Vagabund?“

„Wir nehmen es an. Sie kennen ihn?“

„Ich habe an Sheppards Tankstelle mit ihm gesprochen. Ich dachte, er sei der Mann, den Papa erwartet... “

Buxton legte die Stirn in Falten. „Soll das heißen, daß Ihr Vater mit einem Besucher rechnete?“

„Allerdings.“

„Und das soll der Vagabund gewesen sein?“ 

„Ich weiß es nicht. Papa hat mir nie erzählt, wen er empfängt, wenn ich unterwegs bin. Ich war zu stolz, um ihm nachzuspionieren.“

„War es ein Mann? Oder eine Frau?“

„Ich sagte Ihnen doch, daß ich keine Ahnung habe!“

„Wir fanden den Hut des Vagabunden am Tatort.“

„Dann war er der Mörder — daran gibt es doch keinen Zweifel!“

„Hm“, machte der Sheriff.

Dinah blickte ihn an. „Haben Sie noch einen anderen Verdacht?“

„Ich nicht. Aber es gibt ein paar Leute, die ihre Gedanken in eine bestimmte Richtung gelenkt haben...“ meinte der Sheriff.

„Können Sie sich nicht klarer ausdrücken?“

Buxton gab sich einen Ruck. „Diese Leute meinen, Sie könnten es getan haben... “

Dinahs Augen rundeten sich ungläubig. „Ich?“

Buxton machte eine verlegene Handbewegung. „Sehen Sie, ich bin Sheriff — ich habe die Verpflichtung, jeder Anzeige und jedem Verdacht nachzugehen...“

„Jetzt verstehe ich, deshalb sind Sie gekommen! Sie haben sich bereits hier umgesehen, nicht wahr? Sie waren auch in der Nähe der Hütte — wahrscheinlich, suchten Sie das Versteck des Geldes, nicht wahr?“

Buxton fragte schnell und mißtrauisch: „Woher wissen Sie überhaupt, daß etwas gestohlen wurde? Ich habe davon kein Wort erwähnt... “ 

„Ich weiß nicht“, stammelte Dinah verwirrt. „Man bringt doch einen Menschen nicht ohne Grund um. Ich war davon überzeugt, daß der Täter Papa auch beraubt haben muß.“

„Stimmt. Genau das ist geschehen. Was befand sich übrigens im Tresor?“

„Die Steine natürlich... ja, und das Geld.“ 

„Wieviel?“

„Genau kann ich es nicht sagen. Ich habe mich niemals ernsthaft darum gekümmert. Aber es war gewiß eine ganze Menge.“

„Was verstehen Sie unter eine ganze Menge'?“ 

„Ich weiß selbst nicht recht... eine Million oder so“, erwiderte Dinah stockend.

„Der Tresor wurde ausgeraubt!“

Dinah schien es gar nicht zu hören. Zumindestens sah es so aus, als ob sie die Worte nicht beeindrucken könnten. Sie gab sich einen Ruck und fragte: „Wie kommen Sie dazu, mich zu verdächtigen? Das ist so gemein, so ungeheuerlich, so... ich finde einfach keine Worte dafür!“

„Ich verdächtige Sie ja gar nicht...“ wich Buxton aus.

„O doch!“ erwiderte Dinah erregt. „Sonst hätten Sie sich nicht persönlich nach hier bemüht, sondern einen Ihrer Assistenten geschickt.“

„Unsinn“, wehrte Buxton ab. „Aber ich will Ihnen gern erklären, wie der Verdacht zustande gekommen ist. Sie führten, wie viele Leute meinen, im Hause Ihres Vater es ein ziemlich freudloses Dasein. Keine Partys, keine Gesellschaften, keine Freunde... es war ein Leben im goldenen Käfig.“

„Lieber Himmel!“ staunte Dinah. „Gedanken machen sich die Leute...“

„Wundert Sie das? Der ganze Ort wußte, wie reich Ihr Vater ist. Sein merkwürdiges, festungsartiges Haus und die Art seines Lebens waren der Nährboden für solche Gedanken.“

„Das haben Sie wirklich hübsch formuliert!“ meinte Dinah bitter. „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist schlimm genug, damit fertig zu werden, daß ich plötzlich keinen Vater mehr habe — aber es ist nicht weniger schlimm, zu entdecken, daß es Leute gibt, die mich für fähig halten, den Mord begangen zu haben.“

„Es gibt immer Menschen, die gleich das Schlimmste denken“, sagte der Sheriff erklärend und wie entschuldigend. „Wenn diese Gedanken zu einer Anzeige führen, ist die Justiz verpflichtet, die gemachten Angaben zu überprüfen.“

„Bitte — überprüfen Sie!“

„Sie erlauben mir, daß ich mich in der Hütte umsehe?“

„Ich habe nichts dagegen.“

„Nun, das hat Zeit bis später. Sie kennen Ihren Vater. Wie oft empfing er den Besuch des Unbekannten?“

„Das kann ich nicht genau sagen — drei- oder viermal, glaube ich.“

„Nicht häufiger?“

„Nein.“

„Wann setzten diese geheimnisvollen Besuche ein?“

„Das ist schwer zu bestimmen. Vor einem Jahr etwa, würde ich sagen.“

„Kann es sich auch um eine Frau gehandelt haben?“

„Durchaus.“

„Ist es möglich, daß es sich um alte Bindungen aus seiner Zeit in Südafrika handelt?“

„Ja, auch das ist denkbar.“

„Wie kommt es, daß Sie niemals mit ihm darüber gesprochen haben?“

„O, ich habe es versucht. Es führte leider zu keinem Ergebnis. Als ich merkte, daß mein Vater nicht darüber zu sprechen wünschte, gab ich es auf.“

„Aber Sie müssen sich doch irgendwelche Gedanken darüber gemacht haben!“

„Habe ich auch“, bestätigte Dinah. „Offen gestanden — ich hatte Papa lange Zeit in Verdacht, ab und zu eine Geliebte zu empfangen. Ich glaubte, es handle sich um — nun um ein Mädchen, das sich für seine Gunstbezeigungen bezahlen ließ. Ich fand, daß das die einzige plausible Erklärung dafür sein konnte, daß er mich zu bestimmten Zeiten nicht im Hause haben wollte.“

„Später verwarfen Sie diesen Gedanken wieder?“ „Ja. Falls Papa den Wunsch verspürt haben sollte, sich mit einem solchen Mädchen einzulassen, hätte er ja nach New York oder Chicago fahren können.“

„Das hat er doch auch getan?“

„Er ist einige Male im Jahr nach New York gereist, um dort ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Außerdem unterhielt er sich bei dieser Gelegenheit mit seinem Anwalt, Dr. Patrick.“

Buxton holte ein Notizbuch hervor, um sich den Namen des Anwaltes aufzuschreiben. „Wann war er das letzte Mal in New York?“ fragte er dabei.

„Vor zwei Monaten.“

„Wie lange war er unterwegs?“

„Etwa eine Woche.“

Buxton steckte das Buch in die Tasche zurück. „Miß McGraigh, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß Ihr Vater als weitabgewandter Sonderling galt. Können Sie mir sagen, wie es dazu gekommen ist?“

„Wozu gekommen — zu der Meinung der Leute, oder zu Papas Wunsch nach Weltabgeschiedenheit?“

„Zu letzterem.“

Dinah zuckte die Schultern. „Ich fürchte, da bin ich überfragt. Ebensogut können Sie sich danach erkundigen, warum ein Mensch temperamentvoll ist, und ein anderer traurig. Es war seine Wesensart. Als Minenbesitzer in Südafrika hat er ein hartes Leben führen müssen. Er lernte dabei die menschliche Gier noch Geld und Gold kennen.“

Buxton unterbrach. „War er nicht selbst von dieser Gier besessen?“

„Wie können Sie denn so etwas behaupten?“ fragte Dinah erstaunt.

„Sie sagen selbst, daß in seinem Tresor vermutlich mehr als eine Million Dollar und eine kostbare Sammlung seltener Steine untergebracht war.“ Buxton räusperte sich. „Dann war da seine übertriebene Furcht vor Fremden, vor Dieben, sein festungsartiges Haus.“

„War seine Furcht nicht begründet? Sein Tod hat das doch bewiesen. Nein, Papa war nicht geldgierig. Er hätte in Südafrika bleiben und sein Vermögen beliebig vergrößern können. Aber das wollte er nicht. Er hatte die Menschen ohne Maske gesehen, und er hatte genug von ihnen. Darum ging er zurück nach Amerika, zurück in den Ort, der seine Heimat war. Das ist alles.“

„Es ist nicht alles“, behauptete Buxton. „Viele Fragen bleiben offen. Warum hat er sein Geld nicht der Bank anvertraut?“

„Banken werden von Menschen verwaltet, und Menschen sind zu allem fähig.“

„Lassen wir diesen Punkt beiseite. Wir suchen den Mörder, Miß McGraigh — den Mörder Ihres Vaters. Bitte überprüfen Sie Ihr Gedächtnis genau — vielleicht entdecken Sie in der Erinnerung diese oder jene Episode, die uns einen Hinweis auf den Täter geben könnte; ein Telefongespräch, das Ihr Vater führte — Briefe, die er empfing oder schrieb — Bemerkungen, die er einmal machte — irgend etwas, das uns voran bringt.“

Dinah versuchte nachzudenken, dann sagte sie: „Im Moment hat das gar keinen Zweck. Ich bin unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie müssen das verstehen.“

„Ja, ja, schon gut — darf ich mich jetzt in der Hütte umsehen? Sie verstehen, es ist doch meine Pflicht.“

„Bitte, ich habe es Ihnen ja angeboten.“ Buxton machte ein etwas unglückliches und zugleich verlegenes Gesicht, als er einen Schrank öffnete. „Ich muß Sie bitten, mir bei der Durchsuchung Gesellschaft leisten zu wollen“, meinte er. „Das ist Vorschrift.“

„Ist es nicht auch Vorschrift, daß Sie einen Durchsuchungsbefehl vorweisen?“ fragte Dinah spöttisch.

„Eigentlich ja — aber ich war davon überzeugt, daß ich bei Ihnen darauf verzichten könnte. Ich rechnete mit Ihrer Einsicht und Ihrem Entgegenkommen.“

„Schon gut. Ich bin ja hier. Sehen Sie sich nur um.“

„Was ist das?“ fragte Buxton, als er zehn Minuten später eine karierte Reisetasche unter der Couch hervor holte.

„Das sehen Sie doch — eine Reisetasche!“

Der Sheriff prüfte abschätzend das Gewicht. „Die Tasche gehört Ihnen?“

„Allerdings.“

„Was ist darin?“

„Alte Wäsche.“ Dinah nahm ihm die Tasche aus der Hand. „Ich kann von Ihnen nicht erwarten, daß Sie die unsaubere Wäsche berühren. Sehen Sie her...“ Sie öffnete den Reißverschluß und fuhr mit der Hand in die Tasche. Plötzlich erstarrte ihr Gesicht zur Maske.

„Was ist los?“ fragte Buxton mißtrauisch und trat näher.

„Nichts.“

„Lassen Sie mich mal!“ sagte er und nahm ihr die Tasche weg. Er faßte hinein. Als er die Hand zurückzog, hielt er ein Bündel Banknoten zwischen den Fingern.

„Nun?“ fragte er und blickte Dinah an.

„Ich habe keine Ahnung, wie das Geld in die Tasche kommt!“ stammelte das Mädchen. „Ich habe es bestimmt nicht hineingelegt.“

„Aber das ist doch Ihre Wäsche, nicht wahr?“

„Das bestreite ich doch gar nicht! Es ist auch meine Tasche. Aber von dem Geld weiß ich nichts.“

Der Sheriff faßte nochmals in die Tasche. Nach einigem Suchen holte er ein zweites und letztes Päckchen Banknoten hervor. „Das sind mindestens zehntausend Dollar“, stellte er fest.

„Das sehe ich!“

„Welche Erklärung haben Sie dafür?“

Sheriff Buxton sprach ganz ruhig; seine Gelassenheit hatte fast schon etwas Unheimliches und Drohendes an sich.

„Gar keine!“ erwiderte Dinah heftig. „Ich kann mir nur denken, daß man mir eine Falle zu stellen versucht.“

„Wer denn?“ fragte Buxton rasch. „Wer sollte daran wohl ein Interesse haben?“

„Das fragen Sie noch?“ erkundigte sich Dinah empört. „Ich denke, Sie sind Polizist? Warum benutzen Sie nicht Ihren Kopf, um die Lösung des Rätsels zu finden? Wenn es stimmt, was Sie sagen, gibt es Leute, die in mir die Mörderin meines Vaters sehen. Der Täter hat sich diesen Umstand zunutze gemacht und einen Teil der Beute in diese Tasche geschmuggelt. Warum? Weil er genau wußte, daß die Polizei diese Hütte durchsuchen würde! Ihm geht es darum, den Verdacht von sich abzulenken und auf mich zu wälzen!“

„Eine perfekte Erklärung“, meinte der Sheriff spöttisch. „Ich finde allerdings, daß sie fast ein wenig zu schnell kam.“

„Was soll das heißen?“

„Nichts Besonderes. Ich möchte bloß sagen, daß Ihre Theorie einen empfindlichen Mangel hat. Sie ist nicht glaubhaft. Wie hätte der Täter erfahren sollen, daß Sie hier in dieser Wildnis zu finden sind.“

„Sie haben es ja auch gewußt!“

„Ich bin Sheriff von West Lane. Ihr Vater hat mir einmal von dieser Hütte erzählt — ohne diese zufällige Kenntnis Ihres Reiseziels wäre ich Ihnen niemals auf die Spur gekommen.“

„Auf die Spur gekommen?“ echote Dinah leise. „Ja, wie reden Sie denn mit mir?“

„Wie Sie es verdienen!“ sagte Buxton heftig. „Wollen Sie nicht endlich das Leugnen aufgeben? Das Märchen von dem Täter, der sich von zehntausend Dollar trennt, um Sie belasten zu können, ist doch einfach absurd!“

„Ich finde, es ist kein Märchen. Ich behaupte, es ist nicht absurd sondern logisch.“

„Na schön — belassen wir es bei dieser Version. Ich werde Sie bitten müssen, mit mir zu kommen.“

„Soll das heißen, daß ich verhaftet bin?“

„Sie können es so nennen.“

Dinah holte tief Luft. Dann sagte sie: „Das können Sie mit mir nicht machen, Sheriff. Meinem Entgegenkommen sind Grenzen gesetzt. Zunächst einmal: glauben Sie wirklich, ich hätte Ihnen aus freien Stücken eine Durchsuchung der Hütte angeboten, wenn ich Kenntnis von dem Geld in der Reisetasche gehabt hätte?“

„Wahrscheinlich rechneten Sie mit dem Kavalier in mir“, meinte Buxton. „Sie hofften, daß ich Unfreundliches Angebot dankend ablehnen würde.“ 

„Sie sind verrückt!“

„Ich bemühe mich nur um logische Schlußfolgerungen.“

„Sie machen es sich wirklich leicht! Ihre merkwürdigen Verdächtigungen belegen Sie mit dem Prädikat ,logisch', während Sie meine Feststellungen als absurde Lügen abtun. Gehen Sie immer nach dieser Methode vor?“

„Es tut mir leid, Miß McGraigh“, meinte Buxton, der sich beruhigt zu haben schien. „Aber das Geld spricht nun mal für sich. Was würden Sie denn an meiner Stelle gefolgert haben? Sie erklären mir, nur einige hundert Dollar im Hause zu haben und dann entdecke ich den zwanzigfachen Betrag davon.“

„Was kann ich dafür, wenn ein Fremder mich auf diese Weise zu belasten versucht?“

Buxton rieb sich das Kinn. „Haben Sie die Tasche von zu Hause mitgenommen?“

„Ja, aber nicht auf diese Reise. Sie befand sich hier in der Hütte. Erst heute morgen habe ich die alte Wäsche reingepackt.“

„Zu diesem Zeitpunkt war das Geld noch nicht drin?“ erkundigte sich Buxton.

„Bestimmt nicht. Aber“, Dinah unterbrach sich plötzlich mit einem betroffenen Gesichtsausdruck und schwieg.

Buxton legte die Stirn in Falten. „Was ist los? Warum sprechen Sie nicht weiter? Woran denken Sie jetzt?“

Dinah blickte ihn an. „Kennen Sie einen gewissen Dick Brown — einen breitschultrigen und recht gut aussehenden jungen Mann, der zwei Meilen von hier entfernt eine Jagdhütte besitzt?“ 

„Nein, ich bin nicht aus dieser Gegend.“

„Brown behauptet, ein Detektivleutnant der New Yorker Polizei zu sein“, sagte Dinah. „Er hat mir sogar seinen Dienstausweis gezeigt.“

„Na und?“ fragte Buxton. „Dann ist doch alles in Ordnung! Was ist mit ihm?“

„Ich verstehe nichts von Polizeiausweisen, und ich weiß durchaus nicht, ob alles in Ordnung ist!“ erwiderte Dinah heftig. „Ich will niemand zu Unrecht verdächtigen, wie Sie das tun — aber es gibt doch viele Dinge, die mich nachdenklich stimmen. Als ich heute morgen aus der Stadt zurückkehrte, fand ich Mr. Brown auf der Veranda dieser Hütte vor. Er sagte, daß er gekommen sei, um sich ein paar Angelköder auszuleihen. Aber als er dann ging, hatte er den eigentlichen Grund seines Besuches schon wieder vergessen. Das fiel mir sofort auf.“

„Wollen Sie behaupten, daß Mr. Brown das Geld während Ihrer Abwesenheit in die Reisetasche praktiziert hat?“

„Ich behaupte gar nichts — ich versuche mir nur darüber klarzuwerden, wie das Geld in die Tasche gelangt sein kann. Da ist übrigens noch etwas. Mr. Brown sagte, daß er in meiner Abwesenheit einen Fremden ganz in der Nähe der Hütte gesehen hat — und ich weiß, daß in der vergangenen Nacht jemand um die Hütte geschlichen ist.“

„Das sind sehr massive Feststellungen. Damit kommen Sie erst jetzt heraus?“

„Es war ja noch gar keine Zeit, sich darüber zu unterhalten! Oder meinen Sie, diese Dinge hätten in dem Moment für mich eine Rolle gespielt, als ich von dem Tod meines armen Vaters hörte?“

„Pardon — da muß ich Ihnen recht gehen.“

„Sie beschuldigen mich, das Geld versteckt zu haben. Wo sind denn dann die anderen Banknotenbündel? Wo ist der Rest der Million? Glauben Sie, ich hätte das Geld in Zehntausender-Portionen aufgeteilt? Und noch eins: wenn ich so rasch mit meinem Urteil bei der Hand wäre wie Sie, würde ich jetzt sagen, daß Sie es getan haben!“

„Ich?“ Buxtons Augen schienen aus den Höhlungen treten zu wollen.

„Jawohl, Sie!“ sagte Dinah aggressiv. „Sie waren doch in der Hütte, bevor ich hereinkam, nicht wahr? Ich habe Sie hier überrascht!“

„Aber —“ Diesmal war es der Sheriff, der ins Stammeln geriet. „Sie kennen doch meine Motive!“

„Ihre Motive? Ich kenne nur das, was Sie mir sagen. Wenn es Ihnen gefällt, mich zu belügen, muß ich Ihnen glauben — oder?“

„Machen Sie sich doch nicht lächerlich!“ sagte Buxton wütend. „Sie scheinen zu vergessen, mit wem Sie es zu tun haben. Ich bin immerhin Sheriff!“

„Und wer bin ich?“ fragte Dinah. „Bin ich ein Mädchen, dem man bedenkenlos die Ehre abschneiden kann? Ist ein Mensch ohne Sheriffstern etwa weniger glaubwürdig? Gibt es in meinem Leben irgendeinen Punkt, der Sie dazu berechtigt, mich auf Grund einiger sogenannter Indizien als Vatermörderin zu brandmarken?“

Buxton dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „Wahrscheinlich habe ich es mir zu leicht gemacht“, gab er zu. „Ich bin bereit, mich dafür zu entschuldigen. Es tut mir leid. Ich will mich bemühen, den Fall von nun an sachlicher zu behandeln. Sie werden jedoch verstehen, daß ich Sie bitten muß, sich zu unserer Verfügung zu halten. Das hat nichts mit einer Verhaftung zu tun. Aber wir werden Sie brauchen, um den Mordfall rasch zu klären.“

„Das verstehe ich. Morgen kehre ich nach West Lane zurück.“

„Gut. Ich schreibe Ihnen eine Quittung über das Geld aus und nehme die beiden Bündel mit.“

„Ich brauche keine Quittung. Das Geld gehört mir nicht.“

Buxton lächelte matt. „Wer sagt, daß Sie keinen Anspruch darauf haben? Wenn es aus dem Tresor Ihres Vaters stammt, ist es doch jetzt Ihr Eigentum, nicht wahr? Ist Ihnen bekannt, ob Ihr Vater eine Diebstahls- oder Einbruchsversicherung abgeschlossen hat?“

„Ich bin dessen ziemlich sicher. Dr. Patrick wird darüber Bescheid wissen.“

„Ist bei diesem Anwalt auch das Testament hinterlegt?“

„Ganz sicher.“

„Vielen Dank, Miß McGraigh. Wenn Sie erlauben, führe ich jetzt die Durchsuchung schnell zu Ende. Es wird Zeit, daß ich zurück nach West Lane fahre.“

 

*

 

Dinah stand auf der Veranda und lauschte mit schräg gehaltenem Kopf den vertrauten Geräuschen, die aus dem Walde drangen. Sie rauchte eine Zigarette und fragte sich beunruhigt, weshalb Brown noch immer nicht gekommen war. Hatte er sie belogen? War er es gewesen, dem sie das Geld in der Reisetasche verdankte? Aber dann mußte er der Mörder ihres Vaters sein! Alles in ihr sträubte sich dagegen, diese so schreckliche Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Die Dämmerung senkte sich langsam über die Wildnis. Um diese Zeit kamen die Moskitos.

Dinah ging zurück in die Hütte und schloß die mit Fliegengaze bespannte Innentür. Die Außentür ließ sie offen, um Dick Browns Ankunft rechtzeitig zu hören. Sie machte kein Licht in der Hütte und setzte sich so, daß sie die Tür im Auge behalten konnte. Das Jagdgewehr stand neben ihr. Dann drückte sie die Zigarette aus und dachte darüber nach, was nun werden sollte. Es hatte keinen Zweck, das Haus in West Lane zu behalten; sie war nicht in dem kleinen Ort geboren worden und hatte keine Bindungen zu ihm.

Sie fühlte, wie Müdigkeit sie übermannte. Ich darf nicht einschlafen, dachte sie — aber noch während sie sich dagegen sträubte, im Stuhl einzunicken, fielen ihr schon die Augen zu. Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie plötzlich erwachte. Das Erwachen war ein Alptraum. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht.

Sie spürte, daß zwei Hände sie würgten.

Sie versuchte sich gegen den unbarmherzigen Zugriff zur Wehr zu setzen, aber der Unbekannte war ihr gegenüber im Vorteil: er stand hinter ihr, er hatte sie so fest im Griff, daß es scheinbar kein Entrinnen gab. In einer beispiellosen Panik bäumte sie sich auf gegen das Entsetzliche, das ihr zugedacht war, aber es half nichts: die schrecklichen Hände hielten sie fest. Dinah erinnerte sich an das Gewehr, das neben ihr lehnte. Sie fischte mit der Hand danach. Doch als sie es berührte, fiel die Waffe polternd zu Boden. Dann wurde es dunkel um sie, ganz dunkel. Ich will nicht sterben, dachte sie, ich will nicht. Dann dachte sie gar nichts mehr. Das zweite Erwachen war ganz anderer Art.

Sie spürte, daß sie auf dem Boden lag und hörte ein Geräusch, das sie nicht zu deuten wußte — aber es stand fest, daß sie nicht allein in der Hütte war. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Der Mörder!

Offensichtlich war er davon überzeugt gewesen, daß sein Würgegriff den beabsichtigten Erfolg gehabt hatte. Als ihr Körper schlaff geworden war, hatte er ihn losgelassen. Dabei mußte sie vom Stuhl und zu Boden geglitten sein. Ich darf mich nicht regen, dachte sie. Er darf nicht merken, daß ich noch lebe. Aber ich muß ihn sehen! Ich muß wissen, wer es ist — ich muß sein Gesicht mit fotografischer Genauigkeit in mein Gedächtnis einzeichnen — ich muß in der Lage sein, ihn wiederzufinden und zu identifizieren! Sie blickte in die Höhe und erstarrte. Im Zimmer brannte Licht.

Dick Brown kam auf sie zu. Er trug noch immer das rote Hemd. Dinah schien es so, als wäre es von der Farbe frischen Blutes. In der Hand hielt er einen Lappen.

„Nein!“ schrie sie und richtete sich auf. „Nein!“

Brown blieb stehen. „Dem Himmel sei Dank, Sie sind wieder zu sich gekommen“, murmelte er. — „Was ist eigentlich passiert?“

Dinah erhob sich. Als Brown ihr dabei helfen wollte, riß sie sich los. „Wagen Sie es nicht, mich zu berühren!“ keuchte sie.

Er machte ein erstauntes Gesicht. „Was ist denn in Sie gefahren? Was haben Sie nur?“

Dinah atmete schwer. Sie blickte sich nach dem Jagdgewehr um, aber es war verschwunden.

„Es tut mir leid, daß ich mich verspätet habe“, sagte Brown. „Aber die Wagenreparatur hat sich so schrecklich in die Länge gezogen, wissen Sie.“ Dinah wich vor ihm bis an die Wand zurück. Brown runzelte die Augenbrauen. „Was ist denn mit Ihnen?“

„Gehen Sie!“ Dinah schrie es fast.

„Ich verstehe“, meinte er leise. „Sie haben einen Schock erlitten. Ich mache mir jetzt die schwersten Vorwürfe. Ich hätte Sie nicht so lange warten lassen dürfen. Wahrscheinlich haben Sie sich gefürchtet. Vielleicht haben Sie sich eingebildet, bedroht zu sein und dabei das Bewußtsein verloren.“ 

„Was wollen Sie mit dem Lappen?“

Brown blickte den Lappen in seiner Hand an, als sehe er ihn zum ersten Male. Dann streckte er die Hand aus. „Riechen Sie mal. Ich habe ihn mit Kölnisch Wasser getränkt — ich wollte Sie damit aus der Ohnmacht wecken.“ 

„Ich glaube Ihnen nicht!“

„Hören Sie, Dinah — was ist denn bloß vorgefallen? Sie sind ja nicht wiederzuerkennen!“

Dinah merkte, wie sich ihre Verkrampfung allmählich löste. Er kann es nicht gewesen sein, dachte sie. Was sollte ihn davon abhalten, sein Werk jetzt zu vollenden? Sie setzte sich in den Sessel und sagte: „Bitte, bringen Sie mir einen Whisky.“

Er folgte der Aufforderung und reichte ihr das Glas. Sie trank und sagte dann: „Sehen Sie sich meinen Hals an!“

Er näherte sein Gesicht dem ihren. „Was ist damit?“


„Bemerken Sie nichts? Er hat mich gewürgt.“

„Gewürgt? Wann?“

„Ich weiß es nicht. Ich saß in diesem Sessel und wartete auf Sie. Dabei muß ich eingeschlafen sein. Als ich erwachte, durchlebte ich die schrecklichsten Minuten meines Lebens. Oder waren es nur Sekunden? Zwei Hände würgten mich, hart und unerbittlich — bis ich das Bewußtsein verlor.“

Brown verkniff die Augen. Er blickte sich im Zimmer um. Dann sagte er zu Dinah: „Bitte überzeugen Sie sich davon, ob irgend etwas fehlt.“

„Das Gewehr“, sagte Dinah. „Es stand hier an der Wand.“

„Als ich kam, war es mir so, als hörte ich ganz in der Ferne das Geräusch eines sich entfernenden Außenbordmotor“, sagte Brown. Dann lächelte er bitter. „Jetzt begreife ich. Als Sie mich sahen, glaubten Sie, ich sei der Täter.“

„Was blieb mir denn weiter übrig“, murmelte Dinah apathisch. „Ich weiß jetzt noch nicht, ob ich Ihnen trauen darf oder ob Sie nur mit mir spielen!“

„Ich habe Ihnen doch meinen Ausweis gezeigt“, sagte Brown und ging zum Telefon.

„Was verstehe ich schon von Dienstausweisen? Ich könnte keinen falschen von einem echten unterscheiden. Wen wollen Sie anrufen?“

„Niemand. Ich will nur die Leitung prüfen. Sie ist tot.“

„Sie wollen damit sagen, daß sie gestört ist?“

„Unterbrochen. Der Unbekannte dürfte sich vor dem Betreten des Hauses daran zu schaffen gemacht haben — denn hier sind keine Kabel aus ihrer Verankerung gerissen.“

„Wir können also nicht einmal die Polizei anrufen?“

„Nein.“ Brown legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Es dürfte auch kaum einen Zweck haben, sich jetzt draußen umzusehen. Der Täter ist sicher längst über alle Berge. Mich interessiert nur eins: welches Motiv hatte der Unbekannte? Warum hat er sie gewürgt? Wollte er Sie töten oder nur bewußtlos machen, um irgend etwas stehlen zu können.“

„Da drüben liegt meine Handtasche — sehen Sie bitte nach, ob mein Geld noch darin ist.“ Brown durchquerte das Zimmer und öffnete die Tasche und die darin befindliche Geldbörse. „Etwa vierhundert Dollar“, verkündete er. „Stimmt das?“

„Genau — es ist das einzige Bargeld, das ich im Hause habe.“

„Er kann die Tasche unmöglich übersehen haben“, meinte Brown und ließ das Schloß zuschnappen. „Er muß also andere Gründe gehabt haben.“ „Mein Vater ist ermordet worden“, sagte Dinah mit tonloser Stimme.

„Wann?“ fragte Brown überrascht.

„An dem Tag, als ich West Lane verließ — ich habe es erst heute Nachmittag erfahren. Der Sheriff war hier.“

„Der Sheriff von West Lane?“

„Ganz recht — er glaubte es sich und gewissen Leuten schuldig zu sein, mich der Tat zu verdächtigen!“

„Aus welchem Grund?“

„Man scheint zu glauben, daß ich in West Lane wie eine Gefangene leben mußte. In einem goldenen Käfig, wie er sich ausdrückte. Die Behauptung enthält ein Körnchen Wahrheit. Für ein Mädchen meines Alters lebte ich tatsächlich sehr zurückgezogen. Der Grund dafür war, daß mich der sogenannte Gesellschaftsleben von West Lane nicht im geringsten reizte. Die braven Bürger des kleinen Ortes müssen dem eine andere Auslegung gegeben haben. Vermutlich nehmen sie an, daß mein Vater mich mit Beschlag belegte und meine Freiheiten drastisch beschnitt. Es ist eine völlig unsinnige Annahme — aber daraus leiteten diese Leute die Folgerung ab, ich müßte Papa getötet haben, um mich seiner Tyrannei zu entziehen. Der Sheriff war hier, um die Hütte zu durchsuchen — und dabei fand er zehntausend Dollar, zwei dicke Banknotenbündel, die ohne Zweifel aus dem Vermögen meines Vaters stammen — jedenfalls ist das anzunehmen.“

„Wo lag das Geld?“

„In meiner Reisetasche unter dem Bett. Ich habe die Reisetasche heute morgen in der Hand gehabt. Da war das Geld noch nicht drin.“

„Es muß also in Ihrer Abwesenheit jemand hier gewesen sein, der Sie mit dem Geld zu belasten versuchte?“

„Das ist die einzige Erklärung, die ich dafür habe.“

„Natürlich glaubten Sie, daß ich mit diesem Jemand identisch bin.“

Dinah zögerte nicht, zu sagen: „Mir blieb kaum etwas anderes übrig.“

„Ich nehme Ihnen das nicht übel“, erwiderte Brown. „Schließlich kennen Sie mich nicht,“ Während er sprach, schaute er sich in der Hütte um. „Sie haben keine Feinde?“

„Heute morgen noch hätte ich diese Frage verneint — aber jetzt bin ich vom Gegenteil überzeugt worden.“

„Das Geld in der Reiseasche läßt sich plausibel erklären: dem Täter geht es darum, den Verdacht auf Sie zu lenken. Aber weshalb der Mordversuch?“

„Fragen Sie mich bitte nicht — ich weiß darauf keine Antwort“, meinte Dinah müde.

„Ich werde die Antwort finden“, sagte Dick Brown mit plötzlicher Entschlossenheit in der Stimme. „Das schwöre ich Ihnen!“ 

 

*

 

„Wo steckt Patricia?“ fragte Lee.

„Das haben Sie schon gestern in Erfahrung bringen wollen“, erwiderte der Geschäftsführer des ,Blue Streak' Nachtklubs indigniert. „Ich kann nur wiederholen, was ich bereits gesagt habe. Miß Patricia ist zu ihrer kranken Mutter gereist — der alten Dame geht es sehr schlecht. Es ist zu befürchten, daß sie die Krankheit nicht überleben wird.“

„Welche Krankheit?“

„Tut mir leid, das weiß ich nicht.“

„Ich wußte noch nicht einmal, daß Patricias Mutter noch existiert“, sagte Lee spöttisch. „Kranke Mutter! Diese Platte kenne ich bis zum Überdruß.“

„Was wollen Sie damit sagen?“

„Daß es eine Ausrede ist. Es gibt gar keine kranke Mutter!“

Der Geschäftsführer runzelte die Augenbrauen. „Sie vergessen, daß Miß Patricia für diesen Zweck eine volle Woche ihres regulären Urlaubs genommen hat. Warum hätte sie mich belügen sollen? Es ist schließlich ihre ureigenste und ganz persönliche Angelegenheit, was sie mit ihrem Urlaub beginnt.“

„Hat sie ihre Adresse hinterlassen?“

„Nein — das war nicht nötig. Wir haben für die Zeit ihrer Abwesenhet eine Ersatzkraft engagiert.“

„Vielen Dank, Mr. Conacro“, sagte Lee und verließ das Lokal. Auf der Straße blieb er einige Sekunden lang unschlüssig stehen. Was sollte er jetzt beginnen? Ich brauche Patricia, dachte er. Warum mußte sie ausgerechnet jetzt verreisen? Sicherlich hat sie wieder einen reichen Freund an Land gezogen. Kranke Mutter! Das ist ja zum Lachen.

Der Gedanke, daß andere Männer es sich leisten konnten, aufgrund ihres besseren finanziellen Pegelstandes Patricia einzuladen, erbitterte ihn. Voll Schmerz dachte er an sein Pech, an die gestohlenen fünftausend Dollar, und an das Riesenvermögen, das man ihm in McGraighs Haus vor der Nase weggeschnappt hatte. Langsam ging Lee die Straße hinab. Einmal schaute er über die Schulter zurück. Seit seinem Erlebnis in West Lane fühlte er sich in seiner Haut nicht mehr ganz wohl. Er hatte die Zeitungen gelesen und wußte, daß man ihn suchte. Zum Glück würde niemand, der die Beschreibung des Vagabunden gelesen hatte, auf den Gedanken kommen, daß er mit jenem unrasierten Buhman identisch sein könnte. In seiner Tasche befanden sich noch immer mehr als zweihundert Dollar; er hatte inzwischen das Hotelzimmer auf gegeben und war in eine billige Pension der West Side gezogen. Er fragte sich, ob Getty von diesem Wechsel Kenntnis genommen hatte. Die vierundzwanzig Stunden, die Getty ihm als Frist gesetzt hatte, waren längst abgelaufen. Er hat nur geblufft, dachte Lee, ich wußte es. Trotzdem war ihm nicht wohl in seiner Haut. Im Grunde fürchtete er sich jetzt vor beiden: vor der Polizei und vor der Rache Gettys. Bestimmt hat Getty eingesehen, daß ich das Geld tatsächlich nicht habe, tröstete er sich. Dann mußte er plötzlich an die Blondine denken, die ihn im Hotelzimmer um die fünftausend Dollar beraubt hatte. Er spürte, wie ihn wieder ein heißer Zorn übermannte. Wenn er doch nur diese kleine Bestie wiederfinden könnte! Im ,Blue Streak' war sie heute Abend nicht gewesen — davon hatte er sich überzeugt. Überhaupt würde sie es in den nächsten Tagen und Wochen vermeiden, sich dort sehen zu lassen. Aber wie stand es mit dem Hotel, in das sie ihn geschleppt hatte? Gewiß würde sie es wieder frequentieren!

Lee war überzeugt davon, daß sie mit dem Nachtportier unter einer Decke steckte. Er arbeitete mit ihr zusammen. Wahrscheinlich erhielt er jeweils einen Teil der Beute. Dafür warnte er sie, wenn plötzlich Polizei oder einer der betrogenen Liebhaber im Hotel auf tauchte. Lee, der nichts weiter vorhatte, winkte ein Taxi heran und ließ sich in die Nähe des Hotels bringen. Er entlohnte den Fahrer und legte dann die kurze Wegstrecke zu Fuß zurück. In einem dunklen Hauseingang, der dem Hotel schräg gegenüber lag, bezog er Posten.

Es war noch nicht einmal zehn Uhr und es war höchst unwahrscheinlich, daß die platinblonde Patricia — falls das ihr richtiger Name war — bereits einen Klienten geangelt hatte. Ich habe Zeit, dachte Lee. Ich kann es mir leisten, zu warnen. Es lohnt sich — denn immerhin geht es dabei um fünftausend Dollar. Wichtig ist nur, daß der Portier mich nicht sieht. Lee steckte sich eine Zigarette an. Die Zeit verging nur langsam. Er trat von einem Fuß auf den anderen und zuckte jedesmal zusammen, wenn ein Blondschopf auf tauchte und in dem Hotel verschwand. Und dann, nur eine Viertelstunde später, war es plötzlich soweit. Obwohl Lee diesen Augenblick herbeigesehnt hatte, war er zutiefst überrascht, daß sich sein Wunsch so schnell realisiert hatte.

Die platinblonde Patricia verschwand mit einem älteren, beleibten Mann in der Hotelhalle. Der Begleiter des Mädchens schaute vor dem Betreten des Hotels noch einmal ängstlich zurück — anscheinend stammte er aus der Provinz und schien zu befürchten, daß ihn zufällig ein Bekannter sah. Lee wartete einige Minuten. Dann warf er die Zigarette weg und trat sie aus. Er trat aus dem Schatten des dunklen Eingangs und überquerte die Straße. Die Hotelhalle erschien ihm diesmal noch trister, verstaubter und erneuerungsbedürftiger als bei seinem ersten Besuch. Der Portier blickte ihm mit einem jähen Erschrecken entgegen, hatte sich aber rasch wieder in der Gewalt.

„Guten Abend“, sagte Lee und lehnte einen Ellbogen auf den Tresen der Rezeption. „Sie kennen mich?“

„Ja — haben Sie nicht vor einigen Tagen mit Ihrer Gattin hier übernachtet?“

„Sie haben ein gutes Gedächtnis!“ lobte Lee spöttisch. „Wie Sie sich erinnern werden, mußte sie mitten in der Nacht plötzlich zum Arzt.“

„Ach ja, richtig! Ich hoffe, der werten Gattin geht es inzwischen besser?“

„Superb“, sagte Lee. „Sie hat inzwischen einen anderen gefunden.“

„Aeh — wie bitte?“

„Einen anderen Mann“, meinte Lee und richtete sich auf. „Überrascht Sie das so sehr?“ „Verzeihen Sie bitte, Sir — es ist nicht meine Art, fremde Eheprobleme zu kommentieren.“

„O — es war kein Eheproblem. Kann ich übrigens ein Zimmer haben?“

„Bedaure, Sir. Das Hotel ist ausgebucht.“ 

„Was Sie nicht sagen! Auch das Zimmer, das ich neulich hatte?“

„Ja, auch das.“

„Ein Jammer!“

Der Portier hob bedauernd die Schultern und ließ sie wieder sinken. „New York ist eine Konferenzstadt — es vergeht kaum eine Nacht, wo wir nicht alle Zimmer besetzt haben.“

„Da hatte ich wohl neulich ausgesprochenes Glück, was?“ erkundigte Lee sich spöttisch. 

„Glück? Ja, so könnte man es formulieren — denn Sie kamen doch ziemlich spät, nicht wahr?“

„Das ist richtig.“

Das Telefon klingelte und der Portier nahm den Hörer ab. Er warf beim Sprechen einen kurzen, schwer definierbaren Blick auf Lee und sagte dann: „Sehr wohl — wird erledigt. Eine Flasche Champagner — ich sorge dafür, daß sie sofort hochgeschickt wird.“

Er legte auf.

„Zimmer elf?“ fragte Lee wie beiläufig.

„Wie bitte?“ stammelte der Portier. „Ja, das stimmt zufällig.“

Lee grinse. „Zufällig?“

„Was wollen Sie eigentlich?“

„Das wissen Sie doch ganz genau! Ich will mein Geld wiederhaben.“

„Ihr Geld? Wie meinen Sie das?“

„Die süße kleine Patricia, die sich Patsy nennt, hat mich um fünftausend Dollar erleichtert. Ich will mir mein Geld wieder abholen. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, landen Sie zusammen mit dem Mädchen im Gefängnis.“

Der Portier schluckte. „Das ist unerhört! Ich bin zwar verpflichtet, unseren Gästen höflich und entgegenkommend gegenüberzutreten, aber niemand kann von mir verlangen, daß ich mich in dieser Weise beleidigen lasse.“

„Das haben Sie hübsch gesagt. So — und jetzt folgen Sie mir in das Zimmer Nummer elf!“

Der Portier öffnete rasch eine Schublade und wollte hineingreifen, aber Lee kam ihm zuvor. Krachend ließ er seine Faust auf dem spitzen Kinn des Portiers landen. Der stolperte benommen bis an die Wand zurück. Lee schwang sich über den Rezeptionstresen. Der Portier riß sich zusammen und versuchte, einen Tief schlag anzubringen. Lee wich aus, aber das Manöver glückte ihm nicht völlig, und er spürte den reißenden Schmerz den die Aktion seines Gegners in ihm auslöste.

Ein wilder Haß übermannte Lee. Er trommelte den Portier förmlich zusammen — es war, als wäre er auf einmal eine Boxmaschine, der nichts widerstehen konnte. Der Portier klappte zusammen und Lee blieb schweratmend und mit hängenden Schultern stehen. Dann schaute er in die Schublade, die der Portier geöffnet hatte und fand seine Erwartungen bestätigt. Eine Pistole lag darin. Lee nahm die Waffe an sich und ließ sie in seine Jackettasche gleiten.

Dann wartete er, bis der Portier wieder zu sich kam.

„Stehen Sie auf!“ befahl er.

Der Portier erhob sich. Er mußte sich gegen die Wand lehnen.

„Sie sehen nicht gerade gut aus“, meinte Lee spöttisch und zog seine verrutschte Krawatte zurecht. „Wie fühlen Sie sich?“

Der Portier gab keine Antwort. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Furcht und Haß.

„Wissen Sie, was ich tun werde?“ fragte Lee. „Ich werde mir erlauben, den Herrschaften in Zimmer elf den Champagner zu kredenzen — ist das nicht ein hübscher Gedanke?“

Der Portier schwieg noch immer. Er atmete schwer.

„Los, gehen Sie voran — holen wir die Flasche!“ sagte Lee und klopfte sich gegen die Tasche, wo sich die Konturen der Waffe abzeichneten. „Und keinen Nonsens, bitte — sonst muß ich in Ihre hübsche Portiersuniform und in das, was dahinter steckt, ein paar kleine, aber sehr tiefe Löcher reißen. Ich hoffe, wir verstehen uns?“

Der Portier würgte ein: „Ja, Sir!“ hervor und ging voran. Durch einen schmalen Korridor gelangten sie an eine Tür, auf der ,Privat' stand. Der Portier holte einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloß die Tür auf. „Das ist unser Getränkelager“, erklärte er dabei.

„Sehr hübsch“, meinte Lee, als sie eingetreten waren. Er schaute sich um. Der Raum hatte kein Fenster. Die Wände ringsum waren mit gefüllten Flaschenregalen bedeckt. In der Mitte des Lagers stand eine große Tiefkühltruhe. „Da haben wir den Champagner, den Gin und die Fruchtsäfte drin“, murmelte der Portier.

„Wo finde ich ein Tablett?“

„In der Küche — zwei Türen weiter.“

„Ist jemand drin?“

„Nein.“

Lee prüfte die Tür. Sie war sehr solide. „Wenn Sie gestatten, schließe ich Sie hier ein, bis ich mich mit der jungen Dame auf Zimmer elf geeinigt habe.“

„Das können Sie doch nicht machen!“ stieß der Portier hervor. „Die Rezeption darf nicht unbeaufsichtigt bleiben!“

„Zum Teufel mit der Rezeption — die interessiert mich einen feuchten Schmutz“, meinte Lee und entnahm der Tiefkühltruhe eine Flasche Champagner. Der Portier versuchte die Gelegenheit zu nutzen. Mit einem Satz wollte er die Tür erreichen. Lee ließ rechtzeitig einen Fuß vorschnellen. Der Portier stürzte und stieß einen lauten Schmerzensruf aus. Er bemühte sich, aufzustehen, aber er sank mit einem erneuten Schmerzensschrei zurück.

„Mein Fuß“, jammerte er.

Lee ging mit der Flasche zur Tür, in dessen Schloß noch immer der Schlüssel steckte. „Sie können ihn inzwischen fleißig massieren“, meinte er spöttisch. „Und falls Sie den Fuß zu kühlen wünschen — packen Sie ihn einfach zu dem Gin und dem Champagner in die Tiefkühltruhe.“

Lee verließ den Raum und schloß dann die Tür von außen ab. Er holte sich ein Tablett aus der Küche und stellte die Champagnerflasche darauf. Danach stieg er in die erste Etage und klopfte gegen die Tür des Zimmers Nummer elf. Er vernahm aufgeregtes Tuscheln, dann fragte eine tiefe Männerstimme nervös: „Ja — was gibt‘s denn?“

„Der Champagner, Sir.“

„Ach so.“

Hinter der Tür wurden Schritte laut. Ein Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht. Die Tür öffnete sich einen Spalt und das runde, leicht gerötete Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes tauchte auf. Verblüfft musterte er Lees Straßenanzug. Dann fiel sein Blick auf das Tablett. „Wo sind die Gläser?“ fragte er. „Haben Sie sie vergessen?“

„Nehmen Sie mir das Tablett ab, bitte!“

Der Mann griff gehorsam zu. „Ja, aber die Gläser.“ — Weiter kam er nicht. Lee drückte die Tür auf und stand im Zimmer.

„Was soll das heißen?“ stammelte der Mann und blickte halb fragend und halb ängstlich auf das Mädchen, das angekleidet, aber ohne Schuhe an den Füßen auf dem Bett saß und sich das Gesicht puderte.

„Hallo, Patsy“, sagte Lee.

Das Mädchen wandte den Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Sie legte die Puderdose beiseite und stand auf.

„Wie geht's der Mama?“ fragte Lee lächelnd und trat langsam näher. „Ist sie noch immer krank?“

„Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was ich von Ihrem unerwünschten Eindringen halten soll ?“ fragte der Mann und setzte das Tablett ab. Jetzt, wo er begriff, daß der Besucher kein Polizist, sondern offensichtlich nur ein Bekannter des Mädchens war, wurde er massiver. „Wie können Sie es wagen, einfach hier einzudringen?“ brüllte er.

Lee beachtete ihn nicht. „Na — Patsy? Hast du plötzlich die Sprache verloren? Das kenne ich gar nicht von dir. Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.“

„Verschwinde!“ stieß das Mädchen hervor.

„Warum denn — bin ich dir plötzlich so unsympathisch geworden? Das ist in der Tat erstaunlich.“

„Hau ab!“

Lee grinste. „Keine Angst — ich habe nicht vor, die ganze Nacht in dieser Räuberhöhle zu verbringen. Aber ehe ich mich trolle, möchte ich doch bitten, mir das Geld zurückzugeben—“

„Was will dieser Mensch?“ fragte der Mann. „Worum geht es hier eigentlich?“

Das Mädchen wandte sich an ihren Begleiter und zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte, Liebling, tu mir einen Gefallen, ja? Laß mich für zehn Minuten mit ihm allein. Es ist, das schwöre ich dir, nur ein dummes Mißverständnis. Ich werde es schnellstens klären.“

„Wie du willst, Honey“, meinte der Mann. „Ich warte unten in der Halle.“ Er wandte sich zur Tür. Ihm war anzumerken, daß er nichts dagegen hatte, zu verschwinden.

Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte das Mädchen: „Du benimmst dich unverschämt! Wie kannst du es wagen, so einfach hier einzudringen? Und von welchem Geld sprichst du überhaupt? Ich habe kein Geld von dir bekommen!“

„Stimmt... du hast nicht auf die Bezahlung gewartet, sondern dich gleich selbst bedient.“

„Ich bin nachts weggegangen, weil ich dich nicht wecken wollte, und weil ich Abschiedsszenen hasse...“

„Wie rücksichtsvoll!“ höhnte Lee. „Spar' dir diesen Schmus für die anderen Gimpel auf. Ich will mein Geld... und zwar sofort! Wo ist es?“ 

„Ich habe das Geld nicht!“

Lee zog die Pistole aus der Tasche und richtete die Mündung der Waffe auf das Mädchen. „Na?“ fragte er. „Soll ich deinem Gedächtnis und deinem Entgegenkommen etwas nachhelfen?“ 

„Leg' die Pistole aus der Hand... bist du verrückt geworden, was soll das heißen?“

Lee erwiderte: „Du hast dir den Falschen ausgesucht, Schätzchen. Ich habe schon ein paar Jahre im Zuchthaus gesessen... ich bin keiner von den weichen, furchtsamen Provinzlern, die aus lauter Angst vor der betrogenen Ehefrau den Mund halten. Je schneller du das begreifst, um so besser. Also los — wo hast du die Piepen?“

Das Mädchen schluckte. Sie starrte unentwegt in die kleine schwarze Pistolenmündung. „Leg‘ erst die Waffe beiseite“, murmelte sie. „Ich kann einfach nicht sprechen, wenn du mit dem Ding auf mein Herz zielst...“

Lee ließ die Hand mit der Pistole sinken. „So, bring mir deine Handtasche!“ befahl er.

Das Mädchen gehorchte. „Mach sie auf!“ forderte Lee. Dann pfiff er durch die Zähne. „Gar nicht übel, gib her...“

Das Mädchen riß die geöffnete Tasche zurück. „Ich geb‘ dir dein Geld“, sagte sie rasch.

Lee lachte. Er hatte gesehen, daß die Tasche weit mehr als fünftausend Dollar enthielt. „Dieser Mühe brauchst du dich nicht zu unterziehen — gib die Tasche her! Den Rest behalte ich als Schmerzensgeld ein...“

Das Mädchen wich bis an die Wand zurück. Lee hob die Pistole. „Ich zähle bis drei!“

Das Mädchen machte einen plötzlichen Sprung nach vorn; sie stieß ihn beiseite und hastete zur Tür. Lee schoß. Das Mädchen blieb stehen, als habe sie eine unsichtbare Faust mitten im Lauf aufgehalten. Einen Moment sah es so aus, als wolle sie sich umwanden und ins Zimmer zurück kommen, dann entfiel die Tasche ihren plötzlich kraftlos gewordenen Fingern und sie brach zusammen.

Lees Erstarrung währte nur eine Sekunde. Hatte er tatsächlich geschossen? Ja, daran gab es keinen Zweifel — dabei war es nicht einmal mit voller Absicht geschehen. Es war nur ein impulsives Fingerzucken am Abzug gewesen. Lee schob die Pistole ins Jackett. Er bückte sich nach der Handtasche, riß die Tür auf und jagte die Treppe hinab, wie von Furien verfolgt. Er hörte noch, wie in der ersten Etage eine männliche Stimme fragend rief: „Was ist denn geschehen...  wer hat hier geschossen?“

Mitten in der Halle im Erdgeschoß stand der Mann mit dem roten, runden Gesicht. Seine Augen waren schreckgeweitet. „Was ist — was ist passiert?“ stammelte er.

„Rufen Sie einen Arzt...“ stieß Lee hervor und stürmte auf die dunkle Straße.

Niemand folgte ihm. Nur ein Mädchen blieb verwundert stehen und blickte ihm hinterher. Erst, als er zwei Häuserblocks weiter in eine belebte Straße einbog, fühlte er sich sicher. Er mischte sich unter den Strom der Passanten und ließ sich von ihm stadtabwärts tragen.

 

 

*

 

Am nächsten Mittag gegen zwölf Uhr klingelte er an Patricias Wohnungstür.

„Endlich bist du da!“ stieß er erleichtert hervor, als Patricia die Tür öffnete. „Ich war schon einige Male hier..

Patricia starte ihn verblüfft an. „Bist du von Sinnen ?“ fragte sie leise und schaute über seine Schultern hinweg in das Treppenhaus. „Weißt du denn nicht, daß sie hinter dir her sind?“

„Natürlich weiß ich das!“ erwiderte Lee nun schweratmend.

„Du mußt sofort verschwinden.“

„Deshalb bin ich ja hier. Du mußt mir helfen!“ „Helfen? Ich? Du bist verrückt...“

Im Treppenhaus wurden Geräusche hörbar. Lee drängte sich an der protestierenden Patricia vorbei in die Wohnung. Er ging in das Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen, ohne zum Sitzen aufgefordert worden zu sein.

Patricia blieb mit ärgerlich blitzenden Augen auf der Türschwelle stehen. „Was bildest du dir denn ein? Willst du mir Schwierigkeiten machen?“

Lee schluckte und schaute wie gehetzt in die Höhe. „Hier kann mir doch nichts passieren, Patricia. . . ich kann mich in den nächsten Tagen nicht auf der Straße sehen lassen! In allen Zeitungen ist mein Bild — “

„Geschieht dir ganz recht! Wie konntest du auf das Mädchen schießen?“

Lee lachte bitter. „Sie hatte mir mein Geld gestohlen. . . davon steht nichts in den Zeitungen!“

„Kein Grund, einen Menschen niederzuschießen! Du kannst von Glück reden, daß sie noch lebt.“

„Glück?“ Lee verzog die Lippen. „Na, ich weiß nicht — wenn ich sie richtig erwischt hätte, säße ich jetzt nicht in der Klemme — dann wüßte niemand, wer‘s getan hat! Aber so, wie die Dinge liegen, konnte sie der Polizei sagen, daß sie mich im Blue Streak kennengelernt hat — und Conacro, dieser Schuft, hatte nichts Eiligeres zu tun, als der Polizei meinen Namen zu nennen.“ 

„Du hast dich des versuchten Mordes schuldig gemacht! Was erwartest du eigentlich? Hätte er dich schützen oder gar decken sollen?“

„Das hat er für seine guten Freunde ein dutzendmal oder noch häufiger getan — aber nicht für Dirk Lee! Ich wette, er war glücklich, mir auf diese Weise eins auswischen zu können.“

„Sei nicht albern — und verschwinde jetzt. Ich möchte deinetwegen keine Scherereien haben.“ „Scherereien?“ echote Lee. „Ich schwöre dir, daß niemand gesehen hat, wie ich das Haus betreten habe.“

„Darum geht es doch gar nicht!“ unterbrach Patricia wütend. „Du kannst einfach nicht hierbleiben — das ist alles!“

„So ist das also!“ stieß er bitter hervor. „So ist das mit den Freunden in der Not.“

„Du hast dir die Suppe selber eingebrockt!“ 

„Du weißt nicht, wie es war — dieses verdammte Mädchen lebte davon, ihre ,Liebhaber' auszurauben, sie ging mit ihnen in ein Hotel und machte sich in der Nacht mit den Brieftaschen ihrer Opfer davon — und der Portier war dabei ihr Komplice. Der Kerl wollte sogar auf mich schießen! Es gelang mir, ihm die Kanone abzuknöpfen und ihn in einen Lagerraum zu sperren. Dann rückte ich dem Mädchen auf die Bude. Inzwischen kenne ich ja auch ihren richtigen Namen. Sie heißt tatsächlich Patricia — Patricia Vernon. Ja — sie fiel natürlich aus allen Wolken, als ich plötzlich aufkreuzte. Sie schickte ihren ,Freund“ aus dem Zimmer und gab sich Mühe, mir einzureden, sie hätte mit dem Diebstahl nichts zu tun. Da wurde es mir zu dumm. Wenn sie mir das Geld zurückgegeben hätte, wäre alles in Ordnung gewesen — aber ich hatte keine Lust, mich von ihr auf den Arm nehmen zu lassen! Ich blickte in ihre Handtasche. Da war das Geld drin — sie riß mir die Tasche aus der Hand und wollte plötzlich türmen. Da drückte ich ab. Es war eine Reflexbewegung, ich schwöre es dir. Ich war selber überrascht, als es plötzlich knallte.“ 

„Erzähl mir doch keine Märchen!“

„Ich hab“ dich noch nie belogen, Patricia!“

„Du machst mich krank, Dirk. Mir ist es völlig gleichgültig, was sich in dem Hotel ereignet hat. Schnuppe — verstehst du? Aber mir ist es keineswegs egal, daß du dich jetzt in meiner Wohnung aufhältst. Deshalb mußt du verschwinden — und zwar sofort! Los, steh auf!“

„Ach so — du erwartest Besuch?“

„Ja.“

„Einen Freund?“

„Was geht dich das an?“ fragte Patricia wütend.

„Conacro?“ bohrte Lee weiter.

„Nein, zum Kuckuck!“

„Sondern?“

„Du hast kein Recht, diese Fragen zu stellen! Kümmere ich mich denn um dein Privatleben?

„Du hast es einmal getan.“

„Erinnere mich nicht daran! Diese Zeiten sind ein und für allemal vorbei. Du scheinst nicht zu begreifen, in welcher Gefahr du gerade in dieser Wohnung schwebst. Die Polizei wird dich auch hier suchen — das ist doch ganz klar.“

„Hier, warum denn?“

„Weil die Polizei in Erfahrung bringen wird, daß wir einmal sehr eng befreundet waren und weil sie auf Grund dieser Tatsache vermuten dürften, daß du dich mit der Bitte um Unterstützung an mich gewandt hast!“

„Verdammt, daran habe ich noch nicht gedacht.“ „Du denkst nie sehr weit. Das ist dein Fehler. Darum bist du im Zuchthaus gelandet und deshalb wirst du wieder dorthin kommen.“

„Halt' den Mund!“

„Geh' endlich — das ist alles, worum ich dich bitte. Es äst zu deinem eigenen Wohl.“

Lee erhob sich. „Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gesteckt?“

„Verschone mich mit deiner albernen Neugier, bitte! Ich hin dir keine Rechenschaft schuldig.“ Patricia durchquerte das Zimmer und trat an eine Anrichte, auf der ein Rauchservice stand. Sie steckte sich eine Zigarette in Brand und trat dann an das geöffnete Fenster. Sie wandte ihm den Rücken zu und sagte: „Ich zähle bis zehn. Wenn ich damit fertig bin und mich umdrehe, wirst du nicht mehr hier sein.“

„Ist das 'alles, was du mir zu sagen hast?“ fragte Lee leise.

„Eins —“

„Patricia!“

„Zwei —“

„Ich liebe dich doch!“

„So war es immer mit dir. Du entdecktest diese Liebe zu den unmöglichsten Zeiten. Warum spreche ich überhaupt mit dir darüber? Drei, vier, fünf —“

„Ich will doch nur, daß du mir ein Versteck verschaffst, wo ich für ein oder zwei Wochen bleiben kann. Du mußt mir ein paar Anzüge verschaffen — ich kann meinen Koffer doch nicht holen! Das würde meine sofortige Verhaftung bedeuten. Ich habe Geld, Patricia. Ich kann dich gut bezahlen.“

„Sechs, sieben, acht—“

„Patricia, du kannst doch nicht so herzlos sein.“

„Neun —“

„Zehn!“ stieß Lee hervor. „Wie du siehst...“

Weiter kam er nicht. Bis leiser, unwirklicher Knall ertönte — so, als habe jemand auf dem Balkon eine Champagnerflasche geöffnet. Patricia zuckte zusammen. Sie wandte sich um, ganz langsam; ihre Augen waren rund und von Entsetzen erfüllt. Sie preßte beide Hände gegen die Brust, als müsse sie mit einem plötzlichen Herzanfall fertig werden.

„Was ist los mit dir?“ fragte Lee verblüfft und gleichzeitig von einer heftigen, unerklärlichen Furcht befallen. „Bist du krank — fehlt dir etwas?“'

Patricia machte einen Schritt nach vorn, einen unsicheren, auf einknickenden Knien ausgeführten Schritt — dann brach sie mit einem dumpfen Stöhnen zusammen.

„Patricia!“ Er war mit einem Sprung bei ihr. Fassungslos starrte er auf das Blut an Patricias Händen. Dann begriff er. Er hob das Kinn und blickte durch das Fenster.

Die Straße war nicht sehr breit; auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die rote Ziegelmauer eines alten Lagerhauses. Einige der Fenster waren zerbrochen. Offensichtlich wartete das Gebäude auf seinen Abbruch. Wahrscheinlich hatte es der Schütze leicht gehabt, in das verlassene Gebäude einzudringen. Er hatte gewartet, bis Patricia sich am Fenster zeigte, und dann geschossen. Lee begriff, in welcher Gefahr er sich befand. Er ließ sich auf die Knie neben Patricia nieder, obwohl ihm dämmerte, daß er ihr nicht helfen konnte. Was sie brauchte, war ein Arzt.

Er erhob sich und ging zum Telefon. Neben dem Apparat lag ein Block mit den wichtigsten Nummern. Darunter war auch der Name eines Arztes. Lee rief ihn an und sagte: „Bitte, kommen Sie sofort in die Isbam Street, zu Miß...“

„Tut mir leid“, unterbrach ihn der Arzt. „Ich habe das Wartezimmer voller Patienten. Ich kann jetzt nicht kommen. Ist es denn so wichtig?“

„Es geht um Tod oder Leben“, sagte Lee. „Man hat auf Miß Britton geschossen.“ Er hing auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann zog er ein Taschentuch hervor und wischte den Telefonhörer damit ab. Sicher ist sicher, dachte er stumpf und noch immer wie betäubt; wenn Patricia sterben sollte, wird man sich hier nach Fingerabdrücken umsehen. Er erschrak. Würde auch dieser Mordanschlag auf sein Konto gebucht werden ? Ich muß hier weg, dachte er; Patricia erwartet Besuch — und außerdem ist es möglich, daß irgend jemand den Schuß gehört und die Polizei alarmiert hat. Letzteres war allerdings wenig wahrscheinlich; offenbar hatte der Schütze die Tatwaffe mit einem Schalldämpfer ausgerüstet. Es war kein sehr lauter Knall gewesen; nur ein Fachmann konnte wissen, wie er zustande gekommen war.

Nun, die Kriminaltechniker würden zumindest feststellen, daß der Schuß aus einer Entfernung von mehr als fünfzehn Metern abgegeben worden war. Er kniete sich nochmals neben Patricia nieder und flüsterte ihren Namen. Das Gesicht des Mädchens war leichenblaß. Sie hielt die Augen geschlossen. Durch ihre gegen die Brust gepreßten Finger sickerte Blut. Sie schien ihn nicht zu hören, aber sie atmete noch. Lag sie im Sterben? Seine Blicke schweiften durch das Zimmer und fielen auf den 'Kissenstapel, der die Couch bedeckte. Lee erhob sich, um eins davon zu holen und Patricia unter den Kopf zu schieben. Als er das Kissen anpackte, machte er ein verblüfftes Gesicht. Das Kissen war ungewöhnlich schwer. Er schüttelte es und hörte das Rascheln von Papier. Er blickte auf Patricia. Sie hatte die Augen weit geöffnet und wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Murmeln zustande. Dann verlor sie das Bewußtsein. Lee riß den Kissenbezug mit den Händen auf. Banknoten quollen ihm entgegen, gebündelt und ungebündelt — ein Vermögen! 

Er ließ das Kissen fallen und stürzte zurück zur Couch. Er hob die anderen Kissen auf und prüfte jedes einzelne von ihnen — drei weitere waren mit Geld gefüllt! Lees Atem kam pfeifend. Er war wie in einem Rausch. Sein Herz klopfte und hämmerte hoch oben im Halse. Er mußte es schaffen, mit dem Geld zu verschwinden, noch ehe es jemand einfallen konnte, ihn daran zu hindern!

Eine Tasche, überlegte er wie im Fieber, eine Tasche oder einen Koffer — ich muß etwas haben, um das Geld abtransportieren zu können! Er hastete ins Schlafzimmer. Dort lag auf dem Schrank eine karierte Reisetasche. Er nahm sie und eilte zurück ins Wohnzimmer. Plötzlich hatte er Patricia vergessen. Er dachte gar nicht mehr an sie, er dachte auch nicht an den Schützen oder an die Gründe, die den Täter zu dem Anschlag bewogen haben könnten. Nur das Geld zählte, das Geld und die Flucht...

Er riß die Kissen auf und stopfte dann das Geld in die Reisetasche, Bündel um Bündel. Lieber Himmel, das war ja unglaublich. Es mußte sich um Hunderttausende handeln! Ein plötzlicher Verdacht sprang ihn an und krallte sich in seinem Bewußtsein fest. Dieses Geld hatte McGraigh gehört! War Patricia seine Mörderin?

Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken!

Die Tasche war prall gefüllt, als Lee aus der Wohnung eilte. Er nahm sich nicht die Zeit, Patricia einen letzten Blick zuzuwerfen. Als er auf der Straße stand, atmete er auf. Aber dann befiel ihn erneute Furcht. War der Mörder Patricias in der Nähe?

Wartete der Täter nur darauf, ihm die Beute wieder ab jagen zu können? Für Lee stand fest, daß der Mann, der auf Patricia geschossen hatte, mit der Tat nur einen Zweck verfolgte: er wallte sich in den Besitz des Geldes setzen!

Lee schaute sich um. Er studierte die Gesichter der Menschen, die sich auf der Straße befanden — aber unter ihnen war keines, das er kannte. Aber den meisten von ihnen war sein Gesicht in der Zeitung begegnet! Er holte die Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Danach fühlte er sich etwas besser. Mit weitausgreifenden Schritten ging er die Straße hinab.

 

*

 

„Das ist die Geschichte in groben Zügen“, schloß Sheriff Buxton seinen Bericht. „Hinzuzufügen wäre noch, daß die tödlichen Schüsse aus einer 22er Morat abgegeben wurden.“ Er hob das Kinn und blickte Dick Brown, der ihm am Schreibtisch des kleinen Office gegenüber saß, in die Augen.

„Die Mordwaffe wurde nicht gefunden?“

„Nein."

„Es ist eine ziemlich ausgefallene Marke.“

„Ganz recht, eine italienische Pistole. Die Firma existiert nicht mehr. Vermutlich wurde die Pistole von einem unserer Soldaten aus Europa mitgebracht und dann hier verkauft.“

„Ja, das ist anzunehmen. Haben Sie schon mit dem Anwalt gesprochen?“

„Telefonisch. Mr. McGraigh hat kein Testament hinterlassen. Dinah ist also die einzige Erbin — andere Verwandte existieren nicht.“

„Glauben Sie noch immer, daß sich der Verdacht halten läßt, das Mädchen hätte etwas mit dem Mord zu tun?“

„Ich persönlich habe das von Anbeginn bezweifelt“, meinte Buxton, „aber natürlich war es meine Pflicht, den Anzeigen nachzugehen — sie waren übrigens anonym.“

„Sie können von dem Mörder stammen, der sich auf diese Weise bemühte, die Kampagne gegen Dinah in Fluß zu bringen. Er tat dann noch ein übriges und versteckte das Geld in der Reisetasche unter dem Bett.“

„Okay — aber wer hat versucht, das Mädchen zu erwürgen?“ fragte der Sheriff. „Etwa auch der Mörder?“

„Dafür habe ich keine Erklärung — noch nicht“, fügte Dick einschränkend hinzu.

„Wie geht es dem Mädchen?“

„Den Umständen entsprechend hält sie sich ziemlich tapfer. Ich wohne mit in ihrem Haus, wissen Sie — allein würde sie sich dort draußen fürchten.“

„Das verstehe ich“, murmelte der Sheriff.

Es klopfte und Buxton rief: „Herein!“

Die Tür öffnete sich und der rothaarige, sommersprossige Tankwart betrat das Office. Er warf einen kurzen Blick auf Brown und meinte dann zu dem Sheriff gewandt: „Was bekomme ich, wenn ich Ihnen den Namen des Mörders nenne?“

Buxton schaute perplex Brown an. Dann blickte er dem Tankwart in die Augen. „Weißt du überhaupt, was du da sagst?“

„Sicher — also wieviel?“

„Über die Höhe der Belohnung wird noch verhandelt“, sagte der Sheriff vorsichtig. „Aber wenn du uns den richtigen Hinweis bringst, werde ich mich dafür einsetzen, daß du nicht zu kurz dabei kommst.“

„Einverstanden“, meinte der Tankwart und holte eine zusammengefaltete Zeitung aus der Tasche.

Buxton runzelte die Augenbrauen. „Da bin ich aber mal neugierig“, murmelte er.

Der Tankwart legte die Zeitung auf den Tisch und strich sie glatt. Es war eine Ausgabe der ,New York Herald Tribune' vom Vortage.

„Die hat heute morgen ein Vertreter an der Tankstelle liegen gelassen — ein New Yorker“, erklärte der Tankwart und schlug die Zeitung auf.

„Beeil dich ein bißchen — wie du siehst, bin ich nicht allein“, sagte der Sheriff ungeduldig. „Ich hoffe, du willst mich nicht mit einem dummen Witz aufhalten.“

„Hier“, sagte der Tankwart und tippte auf eine Fotografie. „Das ist er!“

Der Shreiff und Dick Brown beugten sich über die Fotografie. „Dirk Lee“, buchstabierte Buxton und las murmelnd den Bildtext. 

„Das ist der Vagabund — der Mann, der am Tage von Mr. McGraighs Tod hier auftauchte und dann zu seinem Haus ging.“

„Bist du sicher?“ fragte Buxton.

„Absolut sicher!“ meinte der Tankwart. „Ich habe mich doch lange mit ihm unterhalten. Er war zwar unrasiert und unmöglich gekleidet — aber es steht fest, daß es dieser Lee gewesen sein muß. Ich habe ein gutes Gedächtnis, Sheriff, und ich täusche mich nicht!“

Buxton blickte Dick an. „Was sagen Sie dazu?“

Dick hatte inzwischen den Artikel überflogen. „Er ist flüchtig.“

„Solche Leute werden erfahrungsgemäß früh geschnappt — es gelingt ihnen selten, sich lange zu verbergen“, meinte Buxton.

„Wann kriege ich die Belohnung?“

„Erst müssen wir den Mann haben und zweifelsfrei feststellen, daß er mit dem Vagabunden identisch ist, den wir suchen“, erklärte der Sheriff.

„Wieviel werde ich denn kriegen?“

„Ich weiß noch nicht — ich gebe dir im Laufe des Tages Bescheid.“

„Ehrenwort?“

„Ehrenwort!“

„Bis später, Sheriff.“ Der junge Mann hob grüßend eine Hand und verließ den Raum.

„Hm“, machte Buxton. „Wenn er recht haben sollte, wären wir schon einen Schritt weiter.“

„Ich kenne diesen Lee“, sagte Dick.

„Tatsache ?“ staunte Buxton.

„Ich habe vor Jahren mitgeholfen, ihn hinter Gitter zu bringen. Einige Male habe ich ihn verhört. Ich glaube nicht, daß er der Mörder ist.“

„Sie trauen ihm eine solche Tat nicht zu?“

„Lee ist ein kleiner Gangster, Sheriff — ein Mann, der scharf hinter jedem Dollar her ist, der aber kaum fähig oder bereit wäre, seinen Mord zu begehen.“

„Weshalb sollte er dann nach hier gekommen sein ?“

„Vermutlich wegen McGraighs Geld.“

„Zwischen New York und Arkansas liegen Welten. Wie sollte er Wind von den McGraighs bekommen haben?“

„Durch einen Zufall vielleicht. Das steht jetzt nicht zur Debatte. Natürlich müssen wir ihn fassen und gründlich in die Mangel nehmen — aber ich bezweifle, ob er mit dem Mord etwas zu tun hat. Es liegt einfach nicht auf seiner Linie.“

„Eine Million ist eine Menge Geld, Leutnant. Sollte mich nicht wundern, wenn dieser Betrag Dirk Lee veranlaßt hat, von seiner Linie abzuweichen.“'

Dick Brown rieb sich das Kinn. „Er hatte damals eine Freundin — ein sehr attraktives Mädchen mit einer dunklen, rauchigen Stimme. Vielleicht erinnere ich mich nur deshalb so gut an ihn. Mir ging es nicht in den Kopf hinein, daß der Bursche eine so tolle Nummer gezogen hatte. Warten Sie mal — das Mädchen hieß Britton, glaube ich. Ja, Patricia Britton!“

„Sie haben ein gutes Namens- und Personengedächtnis“, lobte der Sheriff.

„Wenn Sie das Mädchen kennengelernt hätten, würden Sie es auch nicht vergessen haben“, meinte Dick grinsend.

„Was hat Lee nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis getan?“ erkundigte sich Buxton.

„Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Vielleicht hat er eine Zeitlang außerhalb von New York gearbeitet, weil er fürchtete, in seinem alten Revier zu genau beobachtet zu werden. Vielleicht hat er sich auch bemüht, keine krummen Dinger mehr zu drehen — oder er war einfach raffiniert oder glücklich genug, bei seinen Geschäften nicht geschnappt zu werden.“

„Ob er sich bei seiner Freundin verborgen hat?“ „Das bezweifle ich. Er muß doch annehmen, daß man ihn dort zuerst suchen wird.“

„Immer vorausgesetzt, daß man ihn mit dem erforderlichen Nachdruck verfolgt. Das Mädchen, auf das er geschossen hat, behauptet übrigens, wie ich hier lese, daß er sie um siebentausend Dollar beraubt hat.“

„Das ist viel Geld für unseren Freund Lee. Sehen Sie — da steckt irgendwo ein Fehler. Wenn Lee tatsächlich McGraigh getötet, und ihm die Million Dollar abgenommen hätte, wäre es ihm niemals in den Sinn gekommen, sich wegen dieses Mädchens in Schwierigkeiten zu bringen. Das hegt doch auf der Hand, nicht wahr?“

„Hm — Sie haben recht. Aber Sie sagten selbst, daß er hinter jedem Dollar her war!“

„Stimmt — weil er selten genug davon hatte. Aber mit einer Million in der Tasche wäre für Lee Feierabend gewesen, das schwöre ich Ihnen!“

„Sie kennen ihn besser als ich. Demnach scheidet er beinahe als der Mörder von McGraigh aus.“ „Stimmt, aber trotzdem müssen wir seiner habhaft werden. Er hat mit der Sache etwas zu tun — das steht außer Zweifel. Was sonst hätte ihn hierher treiben sollen? Vielleicht war er ein Werkzeug des Mörders, der Mann, der Schmiere stehen mußte.“

„Das größte, für mich noch immer ungelöste Geheimnis hegt in der Frage, wie der Mörder McGraighs Haus betreten konnte. Der alte McGraigh lebte in einer Art von Verfolgungswahn. Sein Haus war wie eine Festung — mit allen Einbruchsicherungen versehen, die man sich denken kann. Es gibt da für mich mm eine Möglichkeit: McGraigh muß seinen Mörder gekannt haben! Das deckt sich ja auch mit Dinahs Aussagen, denen zufolge ihr Vater gelegentlich einen Besucher empfing, den sie nicht sehen sollte.“

Man hörte, wie vor dem Office ein Wagen hielt. Dann hupte es zweimal kurz.

„Das ist Dinah“, sagte Dick und erhob sich. „Ich hatte sie gebeten, mich abzuholen.“

Der Sheriff erhob sich gleichfalls. „Sie sind mir hoffentlich nicht böse, wenn ich Sie nicht nach draußen begleite. Dinah ist mir gram, weil ich sie ein wenig hart anfassen mußte — ich hoffe, das wird sich bald legen.“

„Da ist übrigens noch ein Punkt“, sagte Buxton. „McGraigh war nicht gegen Einbruch versichert.“

Dick blieb stehen. „Soll das heißen, daß die Versicherung keinen Cent zahlen wird?“

Buxton nickte. „Verrückt, was? Gordon Mc- Graigh traute den Banken ebensowenig wie den Versicherungen. Er investierte Zehntausende, um sein Haus einbruchsicher zu machen — und nun hat seine Tochter das Nachsehen, weil er die falsche Methode wählte.“

„O nein“, meinte Dick voll grimmiger Entschlossenheit. „Ich werde dafür sorgen, daß sie das Geld zurück bekommt!“

 

*

 

Fred Clive hob rasch den Kopf, als sich ihm von hinten eine schwere Hand auf die Schulter legte. Er blickte in die Höhe und grinste dann freudig überrascht. „Mensch, altes Haus — was treibst du denn hier?“

Lee setzte sich zu Clive an den Tisch. „Ich brauche dringend eine Klimaveränderung.“

Clives Grinsen wurde stärker. „Ich verstehe, mein Junge. Sie sind hinter dir her — ich hab‘s in den New Yorker Zeitungen gelesen. Willst du jetzt dein Glück hier in Chicago versuchen? Ich würde dir empfehlen, erst mal auf Tauchstation zu gehen. Das Arbeiten in dieser Stadt ist nicht mehr so leicht, wie es einmal war.“

„Deshalb bin ich doch hier! Kannst du mich irgendwo unterbringen? Ich bezahle gut.“

„Darüber reden wir später. Wie hast du mich überhaupt gefunden?“

Lee lächelte matt. „Du hast mir doch im Knast von deiner Stammkneipe erzählt. Naja, und da bin ich eben hergekommen.“

„Du hast Glück. Ich bin nicht jeden Abend hier.“

Clive war ein fünfunddreißigjähriger Mann mit einem vollen, fettig glänzenden Gesicht und kleinen, weit auseinanderstehenden Augen von dunkler Farbe. Er hatte eine niedrige Stirn und nur noch wenige Haare. Lee hatte Clive im Zuchthaus kennengelernt; dort hatten sie sich miteinander angefreundet. Nach der Entlassung hatten sie sich jedoch wieder aus den Augen verloren — jeder war dorthin zurückgekehrt, wo er hergekommen war.

„Du hast siebentausend geschnappt, nicht?“

„Nur fünftausendsechshundert“, meinte Leid. „Das Mädchen hat der Polizei etwas vorgeflunkert. Du glaubst mir doch?“

„Klar — weshalb sollte ich einem alten Kumpel mißtrauen? Natürlich kann ich dir eine Bleibe besorgen — aber das ist nicht billig, mein Freund.“ „Wieviel wird es kosten?“

„Fünfhundert für die Vermittlung und dann jeden Monat dreihundert — ich verdiene daran nicht einen Cent!“

„Okay — wenn du mir einen sicheren Unterschlupf verschaffst, zahle ich dir eine Vermittlungsgebühr von tausend Dollar!“

Clive pfiff durch die Zähne. „Du bist mächtig spendabel geworden, mein Junge. Aber ich will dich nicht verletzen — ich nehme an!“

„Wann kann ich das Zimmer bekommen? Ich brauche es sofort —“

„Keine Angst, wenn es heute nicht mehr klappen sollte, schläfst du bei mir.“

„Bin ich da auch sicher?“

„Mein Wort darauf. Hast du sonst noch etwas zu berichten?“

„Ich? Nee. Es war Pech — das mit dem Schuß. Ich erzähle es dir später einmal ausführlich. Das Mädchen hatte mir das Geld vorher geklaut — davon steht natürlich nichts in den Zeitungen. Ich hab‘ den Inspektor angerufen und ihm gesagt, wie das alles passiert ist. Er hatte nur eine Frage — er wollte wissen, wie ich zu dem Geld gekommen sei.“

Clive lachte kurz. „Hattest du etwa erwartet, daß er dir die Geschichte abkauft?“

„Aber sie ist wahr!“

„Und wenn sie tausendmal wahr wäre — uns glaubt man nicht, mein Freund — damit müssen wir uns abfinden. Wo hast du das Geld? Trägst du es bei dir?“

„Nein“, sagte Lee.

„Du willst nicht darüber, sprechen?“

„Das ist jetzt doch gar nicht wichtig, Fred!“

„Es verletzt mich, daß du mir nicht traust.“

„Herrjeh — ich hab‘ es in einer Tasche in der Gepäckaufbewahrung des Bahnhofs deponiert.“

„Das war leichtsinnig“, meinte Clive.

„Warum?“

„Der Bahnhof ist ein heißes Gebiet. An den Schließfächern der Gepäckaufbewahrung streichen immer ein paar Kriminalbeamte herum. Sie wissen, daß sie dort manchen guten Fang machen können.“

„Es ist ja gut gegangen — “

„Dir ist niemand gefolgt?“

„Nein.“

„Du bist mit einem Taxi gekommen?“

„Ja.“

„Wie geht es Patricia?“

Lee blinzelte. „Von welcher Patricia sprichst du?“

„Na, von deiner Freundin — du hast mir im Knast von ihr so viel vorgeschwärmt, daß man hätte meinen können, du würdest sie heiraten. Dabei hat sie dich ganz schön im Stich gelassen.“

„Das ist vorbei“, murmelte Lee.

„Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“

„Vor ein paar Tagen.“

„Gestern nicht?“

„Was ist los? Warum fragst du?“

„Auf sie ist geschossen worden — es steht in der heutigen Mittagsausgabe.“

Lee verkniff die Lippen zu einem schmalen, farblosen Strich. Er blickte sich in dem Lokal um. Es waren nur wenige Gäste anwesend, ausschließlich Männer. Die meisten davon standen an der Theke.

„Ich war dabei, als es passierte“, sagte Lee leise.

„Wer hat es getan?“

„Ich weiß es nicht. Der Schuß kam von gegenüber — aus einem verlassenen Lagerhaus.“

„Ja, das stand auch in der Zeitung. Du warst es wirklich nicht?“

„Fred, ich schwöre dir.“

„Schon gut, reg' dich nicht auf. Was wolltest du von ihr?“

„Sie sollte mich verstecken. Aber sie lehnte es glatt ab, mich aufzunehmen. Sie wurde richtig ungemütlich. Und da passierte es auf einmal.“

„Hast du einen Verdacht, wer es getan haben könnte?“

„Ja“, sagte Lee leise, „den hab ich.“

„Wer ist es?

„Sei mir nicht böse, Fred — aber darüber möchte ich noch nicht sprechen.“

„Okay.“ Clive erhob sich. „Ich geh' jetzt los und bemühe mich, ein Zimmer für dich aufzutreiben. Kannst du mir ein Handgeld mitgeben?“

Lee faßte in die Jackettasche und brachte ein Banknotenbündel hervor. „Das sind tausend Dollar.“

Clive ließ das Geld rasch in seiner Hosentasche verschwinden. „Warte hier auf mich.“

„Wann wirst du voraussichtlich zurück sein?“

„Es kann zwei Stunden dauern.“

„Bin ich hier sicher?“ fragte Lee mit gerunzelten Augenbrauen. „Oder macht die Polizei hier gelegentlich eine Razzia?

„Zweimal im Jahr“, sagte Clive, „Die letzte war vor einer Woche. Du hast also im Moment nichts zu befürchten. — Was willst du trinken, Dirk? Ich sag' dem Wirt Bescheid.“

„Einen Whisky.“

Clive nickte. Er sagte an der Theke ein paar Worte und ging dann hinaus. Lee steckte sich eine Zigarette in Brand und versuchte mit seiner inneren Unruhe fertig zu werden.

Konnte er Clive trauen?

Im Zuchthaus war er ein zuverlässiger Kamerad gewesen. War er das noch immer? Oder würde er jetzt einfach mit den tausend Dollar verschwinden und sich nicht wieder sehen lassen? Um das Geld brauche ich mir keine Gedanken zu machen, dachte Lee, davon habe ich genug — aber ich brauche ein Zimmer! Ich brauche ein Versteck, wo ich für die nächsten Tage und Wochen untertauchen kann.

Er schaute sich um. Auf einem der Nebentische lag eine Zeitung. Er stand auf und holte sieh das Blatt. Er fand die Nachricht, von der Clive gesprochen hatte, auf der zweiten Seite.

,Mysteriöser Anschlag auf Nachtklubsängerin' lautete die Überschrift. Ein nicht sehr gut gelungenes Bild von Patricia prangte darunter. Der kürzte Artikel enthielt nur einen Abschnitt, der Lee interessierte.

Miß Brittons Arbeitgeber sagte aus, daß die Sängerin sich vor dem Anschlag eine Woche lang bei ihrer Mutter auf gehalten habe. Nachforschungen haben ergeben, daß diese Behauptung nicht zutrifft. Miß Britton schwebt zur Zeit noch immer in Lebensgefahr. Sie ist nicht vernehmungsfähig.

Ein Schatten fiel quer über den Tisch. Der Wirt brachte den Whisky. „Sie sind ein Freund von Fred?“ fragte er leutselig.

Lee nickte. „Wir kennen uns schon längere Zeit.

„Ich habe Sie noch niemals hier gesehen.“

„Ich stamme nicht aus Chicago.“ Lee gab seine Antworten kühl und abweisend. Der Wirt verstand, daß sein Gast in Ruhe gelassen zu werden wünschte. Er ging zurück zur Theke.

Lee nahm einen Schluck und schloß die Augen, als er spürte, wie sich die belebende Wärme des Alkohols in seinem Inneren ausbreitete. Alles würde noch gut werden. Er war jetzt reich — millionenschwer! Er hatte das Geld gezählt. Es war tatsächlich eine ganze Million — und es gab keinen Zweifel, daß es von McGraigh stammte. Auf einigen der gebündelten Banknoten hatte der Name McGraighs auf den Streifbändern gestanden. Lee hielt jetzt alle Trümpfe in der Hand. Endlich ging es bergauf!

Alles, was er brauchte, war eine kurze Zeit der Ruhe, damit Gras über die Vorfälle wuchs. Dann würde er versuchen, nach Südamerika zu kommen. Mexiko vielleicht.

Acapulco. —

Lee nahm einen weiteren Schluck. Er lächelte vor sich hin. Er wollte sich wohl fühlen und den Gedanken genießen, ein reicher Mann zu sein, aber die innere Unruhe ließ ihn nicht los. Mit dem Reichtum waren die Sorgen gekommen, die Furcht, der Terror. Er trank das Glas leer; sein Gesicht machte plötzlich einen müden, abgespannten Eindruck. In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Ein Mann trat ein, den Lee nur allzu gut kannte. Der Mann kam geradewegs auf seinen Tisch zu. Es war kein anderer als Getty.

 

*

 

„Hallo, mein Freund“, sagte Getty, der eine Hand in der Jackettasche behielt. „Wie geht es Ihnen?“

Lee war blaß geworden. „Danke“, sagte er er. „Ich kann nicht klagen.“

„Gestatten Sie, daß ich Platz nehme?“

„Bitte — wie Sie sehen, ist noch alles frei.“ Getty setzte sich. „Den Schlüssel, bitte!“ sagte er.

„Den Schlüssel?“

„Ja, den, der zu dem Gepäckschließfach gehört.“ Lee lächelte. „Aber Getty!“ sagte er. „Erwarten Sie wirklich, daß ich darauf eingehe?“

„Ihnen wird nichts anderes übrigbleiben.“ „Wollen Sie mich anzeigen? Das können Sie gar nicht!“

„Und warum nicht?“

„Aus mehreren Gründen. Erstens kämen Sie dann nicht z,u dem Geld — und zweitens wäre ich gezwungen, der Polizei zu sagen, daß Sie es waren, der auf Patricia geschossen hat!“

„Sie haben recht. Ich habe nicht vor, zur Polizei zu gehen. Warum auch? Es ist einfacher, wenn ich mich direkt an Sie wende. Sie dürften bemerkt haben, daß ich eine Hand in der Tasche halte. Sie umfaßt eine Pistole. Im Moment ist die Mündung der Waffe unter dem Tisch auf Sie gerichtet — “

„Wollen Sie hier, in einem belebten Lokal, auf mich schießen? Das ist verrückt. Man würde Sie nicht einmal bis zum Ausgang kommen lassen.“ „Vor einer Pistole haben die Leute Respekt“, erklärte Getty ruhig.

„Täuschen Sie sich nicht — die Gäste dieser Kneipe wissen selbst sehr gut, wie man mit einem Schießprügel umgeht. Ich besuche hier einen Freund. Er ist nur mal weggegangen, um für mich eine Besorgung zu machen. Die Gäste an der Theke sind die Freunde meines Freundes — sie werden es nicht zulassen, daß Sie ungeschoren davonkommen! “

„Hm“, machte Getty. „Einigen wir uns also auf vernünftiger Basis — “

„Was nennen Sie vernünftig“?“

„Lassen Sie uns teilen!“

„Warum sollte ich mich von einer halben Million trennen?“

Gettys Blick wurde hart. „Weil es Ihre einzige Chance ist, am Leben zu bleiben! “

Lee lachte leise und höhnisch. „Wollen Sie mich einschüchtern, Getty?“

„Das habe ich nicht nötig...“

„Ich habe die besseren Trümpfe in der Hand“, erklärte Lee, „denn ich besitze die Million — und außerdem habe ich nicht zwei Morde auf dem Gewissen wie Sie!“

„Zwei Morde?“

„Wollen Sie etwa bestreiten, McGraigh und Patricia Britton getötet zu haben?“

„Allerdings!“

„Sie lügen!“

„Reden Sie nicht so laut — es hat keinen Zweck, daß die anderen auf uns aufmerksam werden.“

„Ich durchschaue Sie, Getty. Sie töteten Mc Graigh und raubten ihm das Geld. Patricia war Ihre Geliebte. Sie versteckten mit ihrem Wissen das Geld in den Couchkissen von Patricias Wohnung — aber da Sie keine Lust hatten, Patricia ihren Anteil abzugeben, zogen Sie es vor, zum Mörder zu werden! Sie waren zu feige, Patricia bei dieser Gelegenheit ein letztes Mal Auge in Arge gegenüber zu treten — darum wählten Sie die bequemere Methode — Sie schossen das Mädchen über die Straße hinweg nieder — “

„Lieber Himmel!“ seufzte Getty und verdrehte die Augen. „Was Sie sich da zusammen reimen — “

„Wollen Sie bestreiten, daß es so war?“

„Hm, das will ich.“

Lee grinste höhnisch. „Nun, ich bin gespannt, Ihre Version der Ereignisse zu hören — “

Getty lächelte matt. „Ich brauche Sie nicht zu belügen, Lee. Sie sollen die Wahrheit erfahren. Kennengelernt habe ich Patricia im Blue Streak. Es war gewissermaßen Liebe auf den ersten Blick. Patricia war es auch, die mir den Tip gab, Gordon McGraigh auszunehmen — “

„Woher kannte sie ihn?“ fragte Lee überrascht.

„Genau weiß ich das nicht. Fest steht, daß er ihr Liebhaber gewesen ist. Genau wie ich hatte McGraigh Patricia im Blue Streak kennengelernt — aber im Unterschied zu mir, war es ihm nicht gelungen, Patricias Zuneigung zu gewinnen. Sie gab sich nur deshalb mit ihm ab, weil er sie mit kostbaren Geschenken überhäufte. Gelegentlich war seine Sehnsucht so groß, daß er sie telefonisch aufforderte, ihn in West Lane zu besuchen. Da er nicht wollte, daß seine Tochter ihn wegen dieser Liebschaft verurteilte, sorgte er stets dafür, daß Patricia mit ihm allein war — “

„Patricia war also die geheimnisvolle Unbekannte“, murmelte Lee.

„Er fing an, ihr zu vertrauen. Er erzählte ihr dies und jenes über sein Leben, obwohl er es vermied, konkrete Angaben über die Höhe seines im Hause lagernden Barvermögens zu machen, gewann Patricia doch ein ziemlich genaues Bild von McGraighs Tresorinhalt. Wir kamen schließlich überein, uns in den Besitz des Geldes zu setzen —“ Getty machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Da die Möglichkeit bestand, daß McGraigh ein Tagebuch führte, in dem er Patricias Namen festgehalten hatte, mußten wir dafür sorgen, den geplanten Raubmord abzusichern und zu tarnen.

Mit anderen Worten: wir brauchten einen Mann, auf den sich nach der Tat der Verdacht der Polizei konzentrieren würde.“

„Ich verstehe! Daher hatten Sie also meine Adresse — Patricia hat sie Ihnen gegeben!“

„Stimmt“, erwiderte Getty. „Sie sagte mir, daß Sie immer in Geldschwierigkeiten steckten und gewiß bereit wären, für fünftausend Dollar den Auftrag zu übernehmen — “

„Und diese Bestie habe ich geliebt!“ knirschte Lee.

„Trösten Sie sich — Patricia hat auch mich hintergehen wollen“, meinte Getty.

„Sie wollte das Geld für sich behalten?“

„Hm — aber gehen wir hübsch chronologisch vor. Es war abgesprochen worden, daß Dinah mir den Weg in McGraighs Haus bahnen sollte. McGraigh, der Patricia erwartete, würde sie einlassen — und ich hatte vor, dem Mädchen eine halbe Stunde später in das Haus zu folgen. Das Ganze sollte sich in den frühen Abendstunden abspielen. Die Zeit war genau festgelegt. Wahrscheinlich wäre auch nichts schiefgegangen — wenn Patricia nicht noch am letzten Tage der Gedanke gekommen wäre, mich zu hintergehen. Sie ging ohne mein Wissen hin, tötete McGraigh am Nachmittag, nahm den Tresorschlüssel aus seiner Tasche und machte sich mit dem Geld aus dem Staube — “

„Was ist aus den Smaragden geworden?“

„Ich weiß es nicht.“

„Reisten Sie denn nicht gemeinsam?“

„Nein, um nicht aufzufallen, hatten wir uns vorher getrennt. Erst in McGraighs Haus wollten wir uns Wiedersehen. Als ich schließlich hinkam, war es zu spät — ich hatte das Nachsehen.“

„Wußten Sie sofort, daß Patricia Sie hintergangen hatte?“

„Nicht auf Anhieb. Zuerst dachte ich allen Ernstes, daß Sie uns ein Schnippchen geschlagen hätten.“

Lee lächelte bitter. „Offen gestanden — das lag auch in meiner Absicht. Allerdings hatte ich nicht vorgehabt, Gordon McGraigh zu töten — “

„Nach unserem Wiedersehen erklärte Patricia mir, daß uns irgend jemand zuvorgekommen sein müßte. Sie ging sogar so weit, zu behaupten, daß vermutlich die Tochter den Vater ermordet hätte — “

„Auch das nahmen Sie ihr ab?“

„Nein, das nicht. Ich begann Verdacht zu schöpfen. Und als Patricia zu ihrer angeblich kranken Mutter reisen mußte, schickte ich ihr einen gekauften Spitzel hinterher. Der fand schnell heraus, was los war. Für Patricia ging es nur noch darum, ihre Theorie von Dinahs Schuld zu untermauern — das war bei ihr zur fixen Idee geworden. Sie schmuggelte einen Teil des gestohlenen Geldes in Dinah McGraighs Jagdhütte, um das Mädchen auf diese Weise zu belasten. Natürlich sorgte sie gleichzeitig dafür, daß der Sheriff Dinah verdächtigen mußte. Aber dann änderte Patricia auf einmal ihre Taktik — sie unternahm den Versuch, Dinah zu töten.“

„Warum denn, um Himmels willen?“

„Den Grund kann ich nur ahnen. Wahrscheinlich sollte die Polizei aus dem plötzlichen Verschwinden von Dinah schließen, daß das junge Mädchen doch den Mord am Vater begangen habe und nun geflohen sei.“

„Sie glauben, Patricia hatte vor, die Leiche von Dinah McGraigh irgendwo in der Wildnis zu vergraben?“

„Dessen bin ich sicher.“

„Und warum hat sie es nicht getan?“

„Sie wurde gestört.“

„Von wem?“

„Von einem Mann, der in der Nähe wohnte und Dinah besuchen wollte. Patricia mußte die Flucht ergreifen.“

„Eine tolle Geschichte.“

„Es ist keine Geschichte, es ist die Wahrheit.“

„Wie erfuhren Sie, daß Patricia das Geld in ihren Besitz gebracht hatte?“

„Ich fand ein Bündel der Banknoten in ihrem Wagen.“

„Stellten Sie Patricia zur Rede?“

„Nein, das hätte nur zu langen, unfruchtbaren Auseinandersetzungen geführt. Sie hatte mich betrogen und ich war entschlossen, sie zu töten.“

„Aus Rachsucht — oder weil Sie das Geld an sich bringen wollten?“ fragte Lee.

„Aus beiden Gründen.“

„Patricia lebt noch — und das Geld habe ich!“

„Sie sollen es auch behalten — aber nur die Hälfte davon.“

Lee grinste. „Warum sollte ich davon auch nur einen Dollar an Sie abgeben?“

„Weil ich Sie in der Hand habe.“

„Machen Sie sich nichts vor, Getty.“ Lee unterbrach sich, weil der Wirt an den Tisch trat und nach Gettys Wünschen fragte.

„Bringen Sie mir einen Whisky.“

„Okay, Sir.“

„Ich mache mir nichts vor“, erklärte Getty.

Lee lachte leise und blickte dem Wirt hinterher. „So, wie die Dinge liegen, können wir uns gegenseitig nicht weh tun. Sie und ich haben auf ein Mädchen geschossen und werden wegen versuchten Mordes angeklagt.“

„Niemand klagt mich an, denn außer Ihnen hat niemand eine Ahnung davon, daß ich es war, der Patricia niederstreckte. Ich hätte Sie belügen und Ihnen irgendeine dumme Geschichte erzählen können — ich hätte draußen warten und Sie überfallen können, um Ihnen den Schlüssel abzunehmen. Tch habe das alles nicht getan. Ich wollte ein letztes Mal mit Ihnen sprechen und die Dinge in Ruhe und Vernunft klären.“

„Ja, mit der Pistole!“ höhnte Lee.

„Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß ich sie benutzen werde, wenn wir zu keiner Einigung gelangen. Mensch, Lee! Warum sträuben Sie sich überhaupt? Für jeden von uns bleibt noch immer eine halbe Million!“

Lee verzog das Gesicht. „Klar — nur mit dem kleinen Unterschied, daß ich diese halbe Million verlieren soll, während Sie sie einzustreichen hoffen.“

„Ich sah Sie aus Patricias Haus treten — mit der Reisetasche in der Hand. Ich wußte gleich, was das zu bedeuten hatte. Ich folgte Ihnen bis hierher. Es war gar nicht schwierig! Glauben Sie, daß ich jetzt, so dicht am Ziel, einfach aufgebe, weil Sie sich halsstarrig zeigen?“

„Was hatten Sie denn erwartet? Daß ich Ihnen freudig erregt auf die Schulter klopfe und Ihnen anschließend eine halbe Million in den Schoß werfe?“

„Kommen wir zur Sache. Sie befinden sich in meiner Hand, Lee. Wenn ich der Polizei einen Tip gebe — telefonisch natürlich — dann sitzen Sie hinter Gittern, ehe Sie bis zehn zählen können!"

Lee überlief ein Frösteln. Mehr noch als die Drohung mit der auf ihn gerichteten Waffe schüchterte ihn die Erwähnung des Gefängnisses ein. Es war ein unvorstellbarer Gedanke für ihn, jetzt, mit einem Riesenvermögen in den Händen, der Polizei in die Hände zu fallen.

„Zum Teufel mit Ihnen!“

„Sie haben mich betrogen — genau wie Patricia“, sagte Getty hart. „Warum sollte ich Ihnen gegenüber Mitleid zeigen?“

„Hunderttausend — ich biete Ihnen hundertausend Dollar!“ stieß Lee leise hervor. „Einverstanden?“

Getty grinste hämisch. „Eine halbe Million — und keinen Cent weniger!“

„Kommt nicht in Frage.“

„Schade, mein Lieber — Sie werden im Zuchthaus darüber nachdenken können, wie dumm Sie waren. Statt mit einer halben Million im sicheren Ausland zu sitzen, zogen Sie es vor, Ihr Leben hinter Gefängnismauern zu beschließen.“

„Wenn ich dahin komme, werden Sie mir folgen.“

Getty lachte spöttisch. „Wie wollen Sie das denn erreichen? Niemand besitzt mein Bild, meinen richtigen Namen.“

„In Patricias Wohnung wird sich schon ein Hinweis finden! Vielleicht weiß auch Conacro Bescheid.“

„Ich bin ein vorsichtiger Mann, Lee. Ich habe keine Spuren hinterlassen.“

„Das sagen Sie nur, um mich zu bluffen.“

„Sie verkennen mich.“

Lee zog die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. Ich muß Zeit gewinnen, schoß es ihm durch den Kopf. Der Wirt brachte den Whisky und ging wieder weg.

„Also?“ fragte Getty, der an seinem Glas nippte. „Wann kann ich das Geld haben?“

„Ich muß erst damit fertig werden, daß mir plötzlich nur noch die Hälfte des Geldes gehören soll“, murmelte Lee.

„Sie haben genügend Zeit dafür gehabt. Ich will jetzt Taten sehen!“

Lee legte eine Hand über die Augen, als ob ihm plötzlich der Kopf schmerzte. „Beruhigen Sie sich — Sie bekommen das Geld!“

 

*

 

„Sie ist über den Berg“, erklärte Inspektor Drummond auf der Fahrt zum Krankenhaus. „Das ist jedenfalls die Information,  die mir der Chefarzt gegeben hat. Wir dürfen sie sprechen — genau fünf Minuten, nicht länger.“

„Das reicht“, meinte Dick Brown, der neben dem Inspektor saß und eine Zigarette rauchte.

„Oder auch nicht“, murmelte Drummond. „Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, daß du einfach deinen Urlaub unterbrichst, um in dieser Sache mitzumischen.“

„Ich habe Dinah McGraigh kennengelernt — ich tue es ihr zuliebe.“

Drummond seufzte nachsichtig. „Hätte mir denken können, daß ein Mädchen dahinter steckt!“ 

„Diesmal ist es anders als sonst.“

„Das sagst du immer!“

„Es ist die Wahrheit, Chef!“

Drummond lachte leise und spöttisch. „Vielleicht hast du sogar recht — immerhin ist das junge Mädchen eine Millionenerbin. Wenn du sie heiratest, kannst du die Polizeiarbeit an den Nagel hängen und deine Tage mit Angeln und Golf spielen verbringen.“

Dick lächelte matt. „Lieber Himmel! Sie weiß noch nicht mal, daß ich sie liebe.“

„Warum hast du es ihr noch nicht gesagt?“

„Mir fehlt der Mut dazu. Vielleicht habe ich auch Angst, mir einen Korb zu holen.“

„Liebst du das Mädchen oder ihr Geld, Dick?“

„Ihr Geld? Im Moment hat sie nichts. Der Mörder hat das ganze Vermögen mitgenommen — ausgenommen die Smaragde. Die befanden sich nicht im Tresor, sondern in einer Schmuckschatulle, die Dinah im Wäscheschrank verborgen hielt. Ich habe keine Ahnung, wieviel die Dinger wert sind. Es interessiert mich auch nicht.“

„Ich habe nicht nach den Steinen gefragt, sondern nach dem Geld, Dick.“

„Dinah hat nichts. Der Vater war nicht mal gegen Diebstahl versichert.“

„Na und? Deshalb bist du doch ausgezogen, nicht wahr — du willst das gestohlene Geld zurückerobern — für Dinah und für dich!“

„Ach was, das Geld ist mir piepe. Aber ich bestreite nicht, daß ich Dinah gewinnen möchte. Es ist klar, daß ich ihr nur dann imponieren kann, wenn es mir gelingt, den Täter zu stellen.“

„Na, da streng dich mal schön an“, meinte Drummond mit gutmütigem Spott.

„Traust du mir nicht zu, daß ich mit der Aufgabe fertig werde?“

„O doch, Soll ich ehrlich sein? Wenn ich schlecht und raffiniert wäre, müßte ich deine Bemühungen boykottieren und deinen möglichen Erfolg vereiteln. Aus einem sehr egoistischen Grunde: dann wären die Chancen, daß du dieses Mädchen heiratest geringer, und du bliebest dem Polizeidienst erhalten.“

„Na, vielen Dank!“

„Du hast die Akten studiert?“

„Flüchtig.“

„Fest steht, daß Patricia Britton von einem Besucher beraubt wurde. Einige der Sofakissen waren aufgeschlitzt und lagen leer auf dem Fußboden — ganz offensichtlich haben sie als Versteck für irgend etwas gedient.

„Rauschgift?“

„Nein — davon waren keine Spuren zu finden. Außerdem ist Rauschgift in dieser Menge kaum anzutreffen. Es wäre ein Vermögen wert.“

„Glaubst du, daß der Mörder mit dem Besucher Miß Brittens identisch ist?“

„Von der Hand zu weisen ist dieser Gedanke nicht. Allerdings haben wir da einige Bedenken. Du weißt, daß kurz nach dem Attentat ein Doktor zu Patricia Britton gerufen wurde. Der Arzt hat sich die genaue Zeit des Anrufes notiert. Später konnten wir feststellen, daß der Schuß etwa eine Minute vor dem Anruf abgegeben worden sein muß. Es ist völlig ausgeschlossen, daß der Mörder in dieser Zeit seinen Standplatz im Lagerhaus verlassen, die Straße überqueren und Patricia Brittons Wohnung aufsuchen konnte. Nein persönlich glaube, daß der Schuß fiel, als Miß Britton den Besucher in ihrer Wohnung hatte.“

„Da sind wir ja“, meinte Dick, der durch die Windschutzscheibe blickte. „Das Krankenhaus!“

„Ich habe das Gefühl, daß das Mädchen den Mund halten wird“, murmelte Drummond.

Während sie durch das Portal fuhren, fragte Dick: „Noch keine Spur von Lee?“

„Nein.“

„Vermutlich hat er New York inzwischen verlassen.“

„Sehr wahrscheinlich.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß er McGraigh ermordet hat. Es paßt einfach nicht in das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe.“

„Sei vorsichtig mit diesen fabrizierten Meinungen und vergiß nicht, daß er das Mädchen im Hotel über den Haufen geschossen hat.“

„Ja — das ist das merkwürdige daran.“

„Er war schon immer ein Gauner, kein sehr großer, aber ein Mann, der außerhalb des Gesetzes lebte. Du weißt, wie das mit diesen Leuten geht. Sie rutschen immer tiefer.“ Drummond hielt und stieg mit Dick Brown aus. Nachdem er in der Anmeldung sich ausgewiesen und ihre Wünsche geäußert hatten, wurden sie von einer Schwester in die erste Etage geführt. Dort lag Patricia Britton in einem Einzelzimmer, das von einem Polizisten in Zivil bewacht wurde. „Der Doktor hat mir auf getragen, Ihnen nochmals einzuschärfen, daß Sie die Patientin höchstens fünf Minuten sprechen dürfen.“

„Geht in Ordnung, Schwester.“

Dann standen Drummond und Dick Brown am Bett von Patricia Britton.

Das Mädchen sah sehr blaß und erschöpft aus. Um ihre Augen hatten sich bläulich schimmernde Ringe gebildet. „Wie fühlen Sie sich?“ fragte Drummond. „Können Sie sprechen?“

Patricia nickte.

„Ich bin Inspektor Drummond — das ist einer meiner Mitarbeiter, Leutnant Brown. Dürfen wir an Ihrem Bett Platz nehmen?“

„Bitte.“

„Wer hat auf Sie geschossen, Miß Britton?“

„Ich weiß es nicht.“ Patricia sprach sehr leise, aber sie war trotzdem gut zu verstehen. Ihre Arme lagen auf der Bettdecke. Die Finger bewegten sich unablässig und zupften nervös an dem weißen Damast herum.

„Wer hat Sie besucht, Miß Britton — wer war bei Ihnen, als der Schuß fiel?“

Patricia zögerte, dann sagte sie: „Das war ein alter Freund von mir.“

„Dirk Lee?“ fragte der Inspektor.

„Ja.“

„Was wollte er von Ihnen?“

„Er bat mich darum ihn zu verstecken. Ich lehnte ab. Darüber kam es zu einem Streit.“

„Was war in den Kissen?“

Patricias Finger bewegten sich rascher. „In welchen Kissen?“

„Wir fanden die leeren Hüllen auf dem Boden — aufgerissen“, erklärte der Inspektor.

„Das verstehe ich nicht“, meinte Patricia. „Ich habe dafür keine Erklärung!“

„Haben Sie wenigstens einen Verdacht, wer auf Sie geschossen haben könnte?“

Wieder das Zögern. „Nein“, murmelte sie dann.

„Sie müssen mit ums ganz offen sprechen — nur dann besteht die Chance, den Täter zu fassen. Vergesen Sie nicht, daß er erneut zuschlagen kann.“

„Ich weiß nichts!“ Patricias Gesicht wirkte verschlossener denn je. Drummond warf Dick einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an das Mädchen.

„Was hat Lee gesagt?“

„Er behauptete, daß es nicht in seiner Absicht gelegen habe, auf das Mädchen zu schießen — es war eine Reflexbewegung. Die Pistole hatte er dem Portier abgenommen; angeblich steckte der Portier mit dem Mädchen unter einer Decke. Dirk sagte, daß das Mädchen ihn um fünftausend Dollar bestohlen habe und daß er nur in das Hotel gegangen sei, um sich das Geld wiederzuholen. Als das Mädchen flüchten wollte, berührte er in seiner Erregung den Abzug.“

„Hm — und woher hatte er die fünftausend Dollar?“ wollte Drummond wissen.

„Das weiß ich nicht!“

„Sie haben ihn nicht danach gefragt?“

„Hätte ich das tun sollen? Sie vergessen, daß ich schon längst mit ihm gebrochen habe. Er hat es nicht aufgegeben, mir nachzustellen, aber er ist für mich erledigt. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die sich mit Gangstern einlassen.“

„So?“ fragte Drummond. „Aber Lee war doch schon vor seiner Verurteilung kein unbeschriebenes Blatt.“

„Ich dachte, er würde sich bessern“, verteidigte sich Patricia. „Als ich sah, daß das nicht zutraf, zog ich den Schlußstrich.“

„Machte Lee Ihnen irgendwelche Angaben über seine weiteren Absichten und Ziele?“

„Ich verstehe nicht.“

„Sagte er nicht, wohin er gehen wollte?“ fragte Drummond.

„Nein, wir kamen gar nicht dazu, uns darüber zu unterhalten. Wir stritten uns — ziemlich heftig sogar. Dirk wollte nicht einsehen, daß ich mich unmöglch zu seiner Komplicin machen konnte. — Noch ehe der Streit beigelegt werden konnte, passierte das Unglück.“

Es klopfte. Die Schwester kam herein und tippte auf ihre Armbanduhr. „Bedaure, meine Herren — aber die Zeit ist um. Ich muß Sie bitten, jetzt zu gehen. Falls Sie es wünschen, können Sie morgen wiederkommen.

Drummond und Dick Brown erhoben sich. „Nur noch wenige Sekunden“, meinte der Inspektor und blickte Patrizia an. „Sie haben vermutlich von dem McGraigh Mord gehört oder gelesen?“

Patricia zupfte an der Bettdecke. „McGraigh? Ja, ich glaube...“

„Lee wurde an dem Tag, als es geschah, in West Lane, dem Wohnort von McGraigh gesehen. Trauen Sie Lee einen Mord zu?“

„Diese Frage kann ich nicht beantworten.“

„Bitte, meine Herren!“ mahnte die Schwester im beschwörenden Ton.

„Schon gut — wir gehen“, erwiderte Drummond. Er verbeugte sich knapp vor Patricia und sagte: „Ich wünsche Ihnen eine recht baldige Genesung. Vielleicht finden Sie Zeit, ein wenig über die Fragen nachzudenken, die ich an Sie gerichtet habe — von der Beantwortung und Klärung dieser Fragen hängt auch für Ihre persönliche Sicherheit viel ab.“

Als die beiden Männer wieder im Wagen saßen, fragte der Inspektor: „Na — was hältst du von dem Mädchen, Dick?“

„Sie lügt wie gedruckt!“

„Das mußt du erst einmal beweisen.“

„Kann ich.“

„Du machst mich neugierig.“

„Ich war bereits in dem Lokal, wo sie arbeitet, und habe mit dem Geschäftsführer gesprochen.“

„Tüchtig. Was hast du herausgefunden?“

„Nicht viel — und doch eine ganze Menge. Miß Britton schätzte es, mit vermögenden Freunden zu verkehren. Conacro — so heißt der Geschäftsführer — hat mir ein paar Namen gegeben. Nicht alle, wie ich glaube. Aber die Liste, die ich zusammenstellen konnte, spricht für sich. Die meisten der Männer sind entweder vorbestraft oder sonst der Polizei nicht ganz unbekannt.“

„Lieber Himmel, das darfst du nicht tragisch nehmen. Miß Britton ist Nachtklubsängerin — da gelten Moralbegriffe ganz besonderer Art.“

„Eben. Uns aber versuchte sie weiszumachen, Lee wegen seiner nicht ganz sauberen Weste abzulehnen.“

„Das darfst du nicht überbewerten. Natürlich will sie sich in ein günstiges Licht setzen.“

„Ich traue ihr nicht.“

„Das verlangt auch niemand. Aber warum sollte sie den Mann schützen, der sie zu töten versuchte? Dafür gibt es doch nicht den geringsten Grund!“

„O doch — sie will selbst mit ihm abrechnen.“

„Warum?“

„Weil er vermutlich im Besitz der Beute ist — und die möchte unsere fast unbescholtene Miß Britton der Polizei nicht in die Hände fallen lassen.“

„Du beziehst dich auf den Inhalt der Kissenhüllen?“

„Genau. Wenn Patricia Britton uns den Täter nennt und wir verhaften ihn, würden wir auch die Beute sicherstellen. Das möchte die hübsche Patricia vermeiden.“

„Eine gewagte Kombination — sie baut sich auf einer Mittäterschaft des Mädchens auf. Du sprichst sehr vage von einer ,Beute' — hast du schon eine konkretere Vorstellung davon?“

„Nein“, sagte Dick ausweichend.

Drummond lachte. „Mir kannst du nichts vormachen!“

„Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen.“

„Na — jedenfalls wünsche ich dir bei deinen Nachforschungen viel Glück. Du kannst es gebrauchen!“

„Wegen einer Beförderung?“

„Nein — Dinahs wegen!“

 

*

 

Raoul Canaero war ein Mann, dem man seine südamerikanische Herkunft ansah: er hatte dunkle Augen, dunkles Haar und eine Hakennase. Seine Haut war auch im Winter olivenfarbig getönt. Er sah gut aus und hatte Glück bei den Frauen — allerdings schaffte er es nie, seine Eroberungen lange zu halten. Die Frauen liefen ihm ebenso rasch weg, wie er sie zu gewinnen verstand. Er durfte Patricias Zimmer erst betreten, nachdem er sich bei dem diensttuenden Polizisten ausgewiesen hatte.

„Hallo, Pat“, sagte er und präsentierte dem Mädchen, das matt aus den Kissen zu ihm in die Höhe lächelte, einen großen Strauß roter Rosen, „ich wollte nur mal sehen, was unsere Patientin macht. Alle im ,Blue Streak' lassen dich herzlich grüßen. Sie wünschen dir baldige Genesung.“ Er schaute sich nach einer Vase um. „Wo kann ich die Blumen hinstellen?“

„Leg sie in den Ausguß — die Schwester wird nachher eine Vase besorgen.“

„Hm“, machte Conacro. Er entledigte sich in der vorgeschlagenen Weise der Blumen und nahm dann an Patricias Bett Platz. „Du siebst gar nicht übel aus.“

Patricia zog eine Grimasse. „Hör auf! Ich betrachte mich täglich im Spiegel. Ich könnte meine eigene Großmutter sein — mit diesen Schatten unter den Augen!“

„Das macht der Blutverlust. Freust du dich, daß ich gekommen bin?“

„Aber ja.“

„Bin ich bis jetzt der erste und einzige Besucher?“

Patricia lachte leise und bitter. „Seit drei Tagen kommt die Polizei — am ersten Tag durften sie fünf, am zweiten zehn, und heute fünfzehn Minuten mit mir sprechen.“

„Na und? Sie versuchen doch, dir zu helfen, nicht wahr?“

„Ach was! Ich möchte wetten, daß sie in mir ihre Feindin sehen.“

„Das bildest du dir ein.“

„Bestimmt nicht — für derlei Dinge habe ich eine gute Antenne.“

„Aber zu einer derartigen Einstellung besteht doch seitens der Polizei nicht der geringste Anlaß.“

„Sag denen das mal.“

„Die Cops waren auch bei mir. Zuerst kam dieser Leutnant Brown.“

„Den kenne ich. Er sagt nicht viel — aber er ist gefährlich.“

„Was denn — gefährlich für dich?“

„Ach was. Welche Fragen hat Brown gestellt?“

„Na, das übliche.“

„Es drehte sich um mich — oder?“

„Das liegt doch auf der Hand, mein Kind. —• Schließlich muß die Polizei einen Mordanschlag aufklären. Man hat auf dich geschossen. Naturgemäß interessieren sich die Cops für die Leute, mit denen du Umgang hast.“

„Welche hast du genannt?“ fragte Patricia mit rascher, leiser Stimme und verknallte plötzlich die Hände in die Bettdecke.

„Ziemlich alle.“

„Ziemlich alle?“ echote Patricia.

Conacro grinste hintergründig. „Außer einem."

„Nämlich?“

„Ich habe darauf verzichtet, Gordon McGraighs Namen zu nennen.“

Patricia starrte ihn an. „Gordon McGraigh?“ flüsterte sie.

„Ich kannte seinen Namen nicht — bis zu dem Tage, wo ich sein Bild in den Zeitungen sah.“

Einige Sekunden lang war es im Zimmer ganz still. Dann sagte Patricia: „Sie haben wissen wollen, ob Lee ihn getötet hat.“

„Lee?“ Conacro lachte verächtlich. „Der hätte gar nicht den Mumm dazu.“

„Dessen bin ich nicht ganz sicher. Er hat auch auf das Mädchen im Hotel geschossen.“

„Das war sicher nur ein Versehen. Du weißt ganz genau, wer McGraigh auf dem Gewissen hat — oder?“

„Wie sprichst du mit mir, Raoul?“

„Wie du es verdienst!“ sagte er. Sein Lächeln wurde höhnisch. „Du warst der Meinung, alle Fäden in der Hand zu halten — aber inzwischen dürftest du gelernt haben, daß das nicht zutrifft. Getty hat dir ein Schnippchen geschlagen.“

„Du bist von Sinnen.“

„Du weißt, daß das nicht wahr ist, du weißt, daß ich dich durchschaut habe. Warum gibst du nicht zu, zusammen mit Getty McGraigh getötet und beraubt zu haben? Dann fiel es Getty ein, die gestohlene Million für sich zu behalten und er machte den Versuch, dich aus dem Weg zu räumen.“

Patricias Gesicht wirkte wie eine wächserne Maske. „Das ist nicht wahr!“ flüsterte sie heiser. 

Conacro lächelte matt. „Wir waren einmal sehr eng befreundet, Patricia —nicht sehr lange, aber lange genug, um einander gut zu kennen. Ich jedenfalls weiß genau, wenn du lügst — und jetzt lügst du ganz bewußt.“

Patricia schloß die Augen. „Warum sagst du das alles ?“ fragte sie kaum hörbar.

„Warum wohl ? Der Kuchen ist groß genug, um davon auch eine Scheibe für mich abzuschneiden.“

„Du sagst doch selbst, daß Getty das Geld hat.“

„Ja. Du wirst mir sagen, wo ich ihn finde. Ich werde das Geld zurückholen. Das ist auch in deinem Sinne.“

Patricia hob die Lider und lachte bitter. „Lauter selbstlose Freunde! Nein, Raoul — mit dieser plumpen Falle kannst du mich nicht fangen.“

„Aber ich will dir doch helfen.“

„Du willst dir selbst helfen! Wenn du wüßtest, wie Getty in Wirklichkeit heißt und wo er zu finden ist, würdest du keine Skrupel haben, ihn zu töten, um mit der Beute zu verschwinden — natürlich ohne dich nochmals bei mir blicken zu lassen!“

„Es ist nicht fair von dir, mir solche Gemeinheiten zu unterstellen! Im gewissen Sinne geht es mir wie Lee — ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Wenn du willst, hole ich das Geld zurück — für uns beide. Dann gehen wir nach Mexiko, wir beschaffen uns falsche Papiere und eröffnen irgendwo ein Hotel oder einen Nachtklub.“

„Komisch, daß selbst so realistische, geschäftstüchtige Naturen wie du plötzlich naiv und kindisch werden, wenn sich ihnen die Aussicht eröffnet, über Nacht zu einem Vermögen zu gelangen. Das sind doch alles Hirngespinste, Raoul. Und abgesehen davon — Getty hat das Geld gar nicht.“

„So?“ fragte Conacro mißtrauisch.

„Lee hat es gestohlen.“

„Unsinn! Das glaube ich dir nicht.“

„Es war ein idiotischer Zufall. Ich hatte die Banknoten in einige Kissenhüllen gepackt. Lee wollte mir, als ich verletzt am Boden lag, eines der Kissen unter den Kopf schieben. Dabei entdeckte er, womit sie gefüllt waren. Den Rest wirst du dir selber zusammenreimen können.“

„Wo steckt der Schuft jetzt?“

„Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten.“

„Und Getty?“

„Der ist bestimmt auf Lees Fährte.“

„Sag mir, wer Getty ist und wo er wohnt — wenn ich ihm folge, finde ich auch Lee!“

„Mit Getty rechne ich allein ab.“

„Das bleibt dir überlassen. Ich will nur wissen, wer sich hinter diesem Namen verbirgt.“

„Gib dir keine Mühe." Patricias Augen blitzten kalt und gefährlich. „Den knöpfe ich mir ganz allein vor.“

„Du willst dich rächen?“

„Hast du wirklich geglaubt, ich würde ihm das durchgehen lassen?“ fragte Patricia. „Er hat versucht, mich zu töten!“

„Und du — bist du an dieser Entwicklung völlig unschuldig? Hast du ihn nicht auch betrogen?“

„Nein“, schwindelte Patricia. „Du scheinst zu meinen, ich hätte ihn um das Geld zu bringen versucht. Aber das trifft nicht zu. Er hatte mir die Million zur Aufbewahrung überlassen.“

Conacro wiegte den Kopf. „Das überrascht mich“, meinte er. „Getty machte mir niemals den Eindruck eines sehr vertrauensseligen Menschen.“

„Du hast ihn nicht gekannt.“

„Du anscheinend auch nicht — sonst wäre dir die Sache mit dem Mordanschlag nicht widerfahren.“

„Die Aussicht, eine ganze Million in seinen Besitz bringen zu können, muß seine Sinne verwirrt haben.“

Conacro hob erstaunt die Augen. „Du verteidigst ihn plötzlich?“

„Ich suche nur eine plausible Erklärung für das, was geschehen ist.“

Conacro lachte kurz. „Warum gibst du nicht zu, daß Gettys Verrat an deiner Liebe dich mehr schmerzt als alles andere? Naja — den Verlust des Geldes ausgenommen.“

„Du weißt nicht, was du redest!“

„Vor allem rede ich zuviel. Wir unterhalten uns über Dinge, die gar nicht zur Debatte stehen. Du weißt jetzt, daß ich über deine Rolle in dem McGraigh Mord informiert bin. Ich habe nicht vor, deshalb zur Polizei zu laufen.“

„Natürlich nicht!“ höhnte Patricia bitter. „Immer vorausgesetzt, daß ich das Geld an dich abtrete! Aber leider habe ich es nicht mehr.“

„Das macht nichts. Ich bin bereit, es höchstpersönlich von Lee abzuholen.“

„Bitte. Du brauchst ihn nur zu suchen.“

„Das werde ich auch tun. Du wirst mir allerdings die Suche erleichtern, indem du mir Gettys richtigen Namen und seine Adresse nennst.“

„Ich habe dir bereits erklärt, daß das unter keinen Umständen in Frage kommt.“

„Du übersiehst, daß dir keine Alternative mehr bleibt. Ich habe dich fest in der Hand.“

„Das bildest du dir ein! Du hast keinerlei Beweise — mein Wort steht gegen das deine!“

Conacro grinste höhnisch. „Stell dir doch bitte einmal vor, was geschähe, wenn die Polizei plötzlich erführe, daß McGraigh dein Freund war.“

„Du bist ein Scheusal! Aber deine albernen Drohungen schrecken mich nicht.“

„Schade“, meinte Conacro seufzend und erhob sich. „Nun gut, wie du willst. Er schritt zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Patricia fragte nervös: „Was wirst du jetzt unternehmen?“

Conacro wandte sich um. „Ich werde mir dreitausend Dollar verdienen.“

„Auf welche Weise?“

„Indem ich der Polizei von West Lane sage, was ich über den an Gordon McGraigh verübten Mord und die Täter weiß. Die ausgesetzte Belohnung ist zwar recht mager im Vergleich zu dem, was ich durch dein Entgegenkommen zu erhalten hoffte, aber andererseits ist es mehr, als du mir im Moment zugestehen willst.“

„Du willst mich verpfeifen?“ fragte Patricia fassungslos und schweratmend.

Conacro nickte. „Ganz recht, Honey“, sagte er genüßlich. „Dich und deinen sauberen Freund Getty!“

Patricia schluckte. In ihren Augen brannte der Haß. „Du bist auf ihn schon immer eifersüchtig gewesen — darum willst du ihn vernichten!“

„Ich pfeife auf ihn — meinetwegen kannst du deine süße kleine Rache an ihm nehmen; mir ist es egal, was du mit ihm anstellst — ich will nur das Geld, verstehst du?“

„Jetzt legst du endlich die Karten offen auf den Tisch!“

„Ich habe von Anbeginn keinen Zweifel an meinen Zielen und Absichten gelassen. Du mußt dich jetzt entscheiden. Entweder du gibst mir Gelegenheit, das Geld aufzutreiben, und mit dir zu teilen — oder ich gehe zur Polizei.“

Patricia schloß ermattet die Augen. Es war zu merken, daß sie sich geschlagen gab. „Also gut“, murmelte sie. „Gettys richtiger Name ist John Kinley. Er hat eine kleine Wohnung in der vierundzwanzigsten Straße.“

„Nummer?“

„Zweiundachtzig. “

„Vielen Dank, das genügt mir.“

Conacro drückte dem Hausmeister einen Geldschein in die Hand und sagte: „Ich interessiere mich für einen Ihrer Mieter. Für Mr. Kinley.“

Der Hausmeister, ein älterer, schlecht rasierter Mann mit entzündet wirkenden Augen ließ die Banknote in seiner Hosentasche verschwinden.

„Er wohnt schon zwei Jahre hier“, murmelte er. „Ein pünktlicher Mietzahler.“

„Ich habe bei ihm geklingelt — er ist nicht zu Hause. Wissen Sie, wo er sich aufhält?“

„Er hat New York vor ein paar Tagen mit einem kleinen Koffer verlassen.“

„In welcher Richtung?“

„Ich weiß es leider nicht, Sir. Es steht aber außer Frage, daß er den Zug oder das Flugzeug benutzt hat, denn sein Wagen befindet sich in der Garage.“

„Möchten Sie sich fünfzig Dollar verdienen?“ „Die könnt' ich gut gebrauchen, Sir“, meinte der Hausmeister. In seinen Augen funkelte es begehrlich.

Conacro zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie dem Hausmeister. „Hier finden Sie meinen Namen und meine Anschrift darauf. Rufen Sie mich bitte sofort an, sobald Sie etwas von Mr. Kinley hören sollten — es ist sehr, sehr wichtig.“

„Sie sind kein Polizist, Sir?“

„Nein.“

„Ich möchte Mr. Kinley keine Schwierigkeiten machen. Wie gesagt, er ist ein guter Mieter — ich habe noch niemals Ärger mit ihm gehabt.“

„Daran soll sich ja auch nichts ändern. Es ist eine ganz private Angelegenheit.“

Der Hausmeister drehte die Karte ratlos zwischen den Fingern. „Was ist, wenn Mr. Kinley plötzlich zurück kommt, Sir?“

„Das ist genau das, was ich zu wissen wünsche — das, oder seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort. Sobald Sie also etwas von ihm hören, geben Sie mir telefonisch Bescheid. Selbstverständlich bekommen Sie in jedem Fall die versprochene Belohnung.“

„Einverstanden, Mr. Conacro“, meinte der Hausmeister und schob die Visitenkarte in die Brusttasche seines abgetragenen Sportsakkos.

„Es ist ja immerhin möglich, daß Mr. Kinley Ihnen schreibt oder Sie anruft, nicht wahr?“

„Ja — falls er wünscht, daß ich für seine Rückkehr irgend etwas vorbereite.“

„Das meine ich. Wenn er schreibt, werden Sie am Poststempel erkennen, wo er sich zur Zeit aufhält. Wenn er telefonieren sollte, liegt es an Ihrem Geschick, seine Adresse in Erfahrung zu bringen.“

„Ja, meinen Sie denn, er könnte einen Grund haben, seine Adresse zu verschweigen?“ fragte der Hausmeister verblüfft.

„Das kann man nie wissen.“

„Vermutlich haben Sie recht.“

„Ich muß Sie natürlich ausdrücklich bitten und ersuchen, den Fall streng vertraulich zu behandeln!“

„Gewiß, streng vertraulich“, murmelte mm der Hausmeister, „Sie können sich auf mich verlassen, Sir.“

„Danke, das ist alles.“

Conacro tippte gegen seinen Hut und verschwand.

Der Hausmeister schlurfte zurück in seine im Erdgeschoß des Apartment-Buildings gelegene Wohnung und überlegte, ob er richtig gehandelt hatte.

Diesem Mr. Conacro — wer immer er auch sein mochte — war offensichtlich sehr an seiner Kenntnis von Mr. Kinleys gegenwärtigem Aufenthaltsort gelegen. Hätte man nicht versuchen sollen, diesen Umstand auszunutzen und die zugesagte Belohnung in die Höhe zu treiben? Noch während der Hausmeister — dessen Name übrigens schlicht und einfach Smith lautete — über dieses Problem nachdachte, klingelte es abermals. Mr. Smith hastete zur Tür, getragen von der Hoffnung, daß der spendable Mr. Conacro mit einem weiteren Wunsch zurückgekommen sei.

Aber draußen stand ein Fremder — ein breitschultriger junger Mann mit hellen Augen und einem jungenhaften Grinsen im Gesicht.

„Ja, bitte?“ fragte Mr. Smith enttäuscht.

„Ich möchte Sie einen Augenblick sprechen, bitte“, meinte der junge Mann und produzierte einen Ausweis, den der Hausmeister nur allzu gut kannte. „Ich bin Leutnant Brown von der hiesigen Kriminalpolizei.“

„Treten Sie ein, Leutnant — wenn Sie erlauben, gehe ich voran.“ Mr. Smith schlurfte durch den Flur und öffnete dann die Tür zum Wohnzimmer. „Bitte, Leutnant.“

Dick trat ein. Er ging ohne Umschweife auf sein Ziel zu. „Sie hatten gerade einen Besucher.“

„Einen Besucher?“ echote Mr. Smith schwach. Er hatte das enttäuschte Gefühl, daß das von Conacro in Aussicht gestellte Fünfzig-Dollar-Geschäft bereits jetzt und hier in die Brüche gehen würde.

„Ja, Mr. Conacro“, sagte Dick lächelnd.

„Ach so — Sie kennen ihn?“

„Flüchtig. Was wollte er hier?“

„O, nur ein paar Auskünfte über einen Mieter. Ich konnte ihm leider nichts sagen, denn der Mieter ist seit ein paar Tagen unterwegs — “

„Um welchen Mieter handelt es sich?“

„Um Mr. Kinley, Sir. Er hat ein Appartement in der dritten Etage — ein sehr guter, pünktlicher Zahler!“

„Und welcher Art waren die Auskünfte, die Mr. Conacro wünschte?“

„Ihn scheint zu interessieren, wo Mr. Kinley sich augenblicklich aufhält.“

„Das konnten Sie ihm nicht sagen?“

„Nein, Sir.“

„Wovon lebt Mr. Kinley?“

„Das weiß ich nicht genau, Sir.“

„Er muß doch einen Beruf haben!“

„Ich glaube, er vermittelt gelegentlich Grundstücke — so viel ich weiß, bezeichnet er sich als Makler. Er hat hier im Hause aber kein Büro.“ „Er ist vermutlich mit Miß Britton befreundet?“

„Das ist mir nicht bekannt, Sir. Natürlich empfängt er gelegentlich Damenbesuch, aber ich habe keine Ahnung, wie seine Freundin heißt.“

„Lesen Sie denn keine Zeitung? Miß Brittons Bild war erst vor ein paar Tagen darin abgebildet.“

„In welchem Zusammenhang, Sir?“

„Auf die junge Dame wurde ein Mordanschlag verübt. Sie stand am Fenster ihrer Wohnung, als von dem gegenüberliegenden Gebäude, einem Lagerhaus, auf sie geschossen wurde.“

„Jetzt erinnere ich mich, Sir. Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor, aber ich konnte nicht gleich sagen, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Ja — die junge Dame, die manchmal zu Mr. Kinley kommt, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mädchen auf dem Foto — aber ich möchte nicht beschwören müssen, daß es tatsächlich die gleiche ist.“

„Pressefotos sind oft alt und unscharf. Hier war es nicht yiel anders. Ich will versuchen, Ihnen die Dame zu beschreiben — “ Er gab einen kurzen, detaillierten Bericht von Patricia Brittons Aussehen. Der Hausmeister nickte. „Kein Zweifel — das ist Mr. Kinleys Freundin!“ sagte er.

„Sie wissen also nicht, wo Mr. Kinley sich aufhält?“

„Nein, Sir — aber ich erwähnte bereits Mr. Conacro gegenüber, daß Kinley mit dem Zug oder dem Flugzeug verreist sein muß. Sein Wagen steht nämlich noch in der Garage.“

„Sie besitzen doch gewiß einen Zweitschlüssel zu seiner Wohnung?“

„Ja, Sir — aber ich bin nicht befugt, Sie einzulassen. Sie müßten schon einen Haussuchungsbefehl vorweisen können — “ Er räusperte sich und schwieg einige Sekunden. „Sie glauben doch nicht, daß Mr. Kinley auf die junge Dame geschossen hat?“ fragte er schließlich.

„Wie kommen Sie denn darauf? Würden Sie Mr. Kinley eine solche Tat Zutrauen?“

„Nein — eigentlich nicht, Sir. Aber da Mr. Kinley so plötzlich verschwunden ist und die Polizei sich für ihn interessiert, liegt es doch nahe, an so etwas zu denken, nicht wahr?“

„Mr. Kinley war mit dem Mädchen befreundet. Verständlich, daß wir aus diesem Grund auf seine Aussage Wert legen — um so mehr, als Patricia Britton noch nicht voll vernehmungsfähig ist“, erwiderte Dick.

„Ich verstehe, Sir — Sie hoffen, daß er Ihnen ein paar brauchbare Tips geben kann. Soll ich Sie anrufen, sobald Mr. Kinley wieder hier auftaucht?“

„Das kann nicht schaden — vielen Dank! Hier ist meine Telefonnummer... “

 

*

 

Kurz darauf saß Dick Brown wieder in seinem Wagen. Er fuhr zu dem Hospital, in dem Patricia Britton, noch immer von einem Polizisten beschützt, mit ihrer Genesung langsame, aber sichere Fortschritte machte.

Obwohl sie bei seinem Eintritt in das Krankenzimmer lächelte, war klar, daß sie über sein Auftauchen keineswegs entzückt war. 

„Nanu!“ so meinte sie. „Der Inspektor ist doch gerade erst hier gewesen! Suchen Sie ihn?“

„Nein, ich wollte zu Ihnen“, meinte Dick und nahm ungefragt an Patricias Bett Platz. „Wie fühlen Sie sich heute?“

„Ein bißchen matt und abgespannt — die Unterhaltung mit dem Inspektor hat mich angestrengt.“

„Konnten Sie ihm etwas Neues sagen?“

„Nein, ich fürchte nicht.“

Dick griff in die Tasche und holte einen Zettel hervor. „Sehen Sie sich das mal an“, bat er.

Patricia entfaltete den Zettel und machte ein erstauntes Gesicht. „Das sind die Adressen der Männer, mit denen ich einmal befreundet war. Aber einige davon kenne ich wirklich nur sehr flüchtig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer von ihnen auf mich geschossen haben könnte. Denn das ist doch die Frage, die Sie an mich stellen wollten, nicht wahr?“

Dick schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte nur hören, ob die Liste komplett ist.“

„Komplett?“

„Ja“, sagte Dick. „Enthält sie die Anschriften aller Männer, die im letzten Jahr bemüht waren, Ihre Gunst zu gewinnen?“

„Das haben Sie hübsch gesagt, Leutnant“, so spöttelte Patricia, „Aber ich muß Sie enttäuschen. Wenn man in einem öffentlichen Nachtclub als Sängerin auftritt und nicht gerade häßlich ist, ist es beinahe unmöglich, sich die Namen der Männer zu merken, die sich für unwiderstehlich halten und um ein Rendezvous bitten... “

„Von denen spreche ich nicht. Ich meine die Männer, die Sie wirklich gekannt und mehrere Male getroffen haben — ich spreche, um es präziser zu formulieren zu formulieren, von Ihren Freunden,“

„Die meisten der hier verzeichneten Männer würde ich nicht als Freunde bezeichnen — günstigstenfalls als gute Bekannte. Die Liste haben Sie von Conacro, nicht wahr?“

Dick nickte und bohrte weiter: „Freunde oder Bekannte — sind alle drauf? Überlegen Sie genau!“

Patricia tat, als ob sie Nachdachte. „Ja — es fehlt keiner. Conacro hat gute Arbeit geleistet.“  

„Nicht so rasch, Miß Britton — sind Sie sich Ihrer Sache wirklich sicher?“

„Ja, warum?“

Dick nahm ihr den Zettel ab. „Und wie steht es mit Mr. Kinley?“ fragte er.

Tiefe Röte kroch in die blassen Wangen des Mädchens. „Kinley?“ echote sie schwach.

„Das war der Name, den ich mir zu erwähnen gestattete“, meinte Dick mit leiser Ironie. „Nun — wie lautet Ihre Antwort?“

Patricia blickte an die Zimmerdecke. „Es wäre wohl nicht ganz zutreffend, ihn als Freund zu bezeichnen“, erwiderte sie vorsichtig.

„Wir hatten uns doch eben entschlossen, auch Ihre guten Bekannten in den Fragenkomplex einzubeziehen — jene Männer also, mit denen Sie aus diesem oder jenem Grunde gelegentlich zusammen waren, ohne gleich daran zu denken, sie als wirkliche Freunde zu betrachten.“

„Ich wundere mich, daß Conacro vergessen hat, Mr. Kinleys Name auf die Liste zu setzen — “

„Das wundert Sie?“ fragte Dick erstaunt. „Sie haben doch selber das Fehlen des Namens gar nicht bemerkt — oder?“

„Es stehen so viele Männer auf der Liste — der Himmel mag wissen, welche törichten Schlüsse Sie daraus ziehen!“

„Das Ziehen von Schlüssen gehört zu meinem Beruf — aber ich bin darin nicht sehr voreilig. Stimmt, es befinden sich viele Namen auf der Liste — aber der von Mr. Kinley ist nicht darunter. Wie erklären Sie sich das? So viel ich weiß, ist Kinley doch ein wichtiger Mann in Ihrem Leben.“

„Wichtig?“ fragte das Mädchen blinzelnd. „Wie soll ich das verstehen?“

„Nun... Sie haben ihn unter anderem einige Male in seiner Wohnung besucht. . . das ist eine Ehre, die man nur den Freunden zuteil werden läßt, die man wirklich schätzt.“

„Ich glaube, Sie unterlegen diesen Besuchen eine falsche Deutung“, sagte Patricia rasch. „Wir sprachen fast nur über geschäftliche Dinge — “

„Zum Beispiel ?“

„Mr. Kinley kannte sich in Geldgeschäften gut aus. Er beriet mich, wie ich mein Geld am besten anlegen konnte — “

„Verdienen Sie denn so viel?“

„Es ist nicht gerade umwerfend — aber schon aus diesem Grund muß ich an das Alter denken und versuchen, mir einen kleinen, finanziellen Rückhalt zu schaffen.“

„Verstehe — Mr. Kinley war also der Mann, der Ihnen den Rückhalt bot.“

„Warum werden Sie so ironisch?“ fragte Patricia verärgert. „Meine Beziehungen zu ihm sind wirklich nur rein geschäftlicher Natur — “

„Lassen wir Mr. Kinley einmal beiseite. Könnte es sein, daß noch andere Namen auf der Liste fehlen?“

„Andere Namen?“

„Sie haben mich gut verstanden!“ sagte Dick und schaute dem Mädchen hart in die Augen.

Patricia merkte, wie sie unsicher wurde. Wenn er etwas über Getty wußte — konnte es da nicht sein, daß er auch über Gordon McGraigh informiert war?

„Wen meinen Sie?“ fragte sie zögernd. „Sie spielen doch auf etwas Bestimmtes an — “

Dick lächelte. „Stimmt“, gab er zu. „Ich spreche von Mr. McGraigh!“

Patricia schloß die Augen. Sie hatte das Gefühl, als ob die Welt rings um sie herum ein wildes Karussell sei. Dick Brown wußte alles! Oder bluffte er nur?

„Seit warm kennen Sie ihn?“ fragte Dick ruhig.

Patricia hob blinzelnd die Lider. „Bitte bringen Sie mir ein Glas Wasser... “ sagte sie mit schwacher Stimme.

Dick erhob sich und folgte der Aufforderung. Patricias Hand zitterte leicht, als sie das Glas in Empfang nahm. Sie nippte nur kurz und stellte dann das Glas beiseite.

„Wie sind Sie dahinter gekommen?“ fragte sie.

Dick lächelte. „Offen gestanden — ich habe nur ein wenig auf den Busch zu klopfen versucht.“

„Das ist — das ist eine unerhörte Gemeinheit!“ sagte Patricia.

„Finden Sie? Ist es nicht viel schlimmer, einen Menschen zu töten?“

„Ich habe es nicht getan!“

„Sondern?“

„Es war Mr. Kinley — “

„Interessant“, meinte Dick und holte das Notizbuch aus der Tasche. „Lassen Sie hören.“

Patricia zwang sich zur Ruhe. „Nein“, preßte sie zwischen den Zähnen hervor. „Ich sage nichts!“

„Diese Methode wird Ihnen keinen Erfolg bescheren“, meinte Dick. „Soll ich Ihnen verraten, wie die Dinge Zusammenhängen? Gordon McGraigh war einer Ihrer Liebhaber. Von ihm erfuhren Sie, welche Reichtümer er besitzt. Kinley aber war der Mann, den sie wirklich liebten — und zusammen mit ihm beschlossen Sie, Gordon McGraigh zu berauben!“ 

„Es war Kinleys Idee“, murmelte Patricia.

„Aber Sie waren es, die ihn erst darauf brachte!“

„Natürlich habe ich ihm von McGraigh erzählt — von dem seltsamen, festungsartigen Haus, von dem gewaltigen Tresor im Wohnzimmer“, flüsterte Patricia.

„Warum geben Sie nicht zu, daß Kinley auf Sie geschossen hat?“ fragte Dick.

„Woher soll ich wissen, wer der Täter war? Ich habe niemand gesehen.“

„Mag sein, daß Sie den Schützen nicht gesehen haben — aber Sie zweifeln doch gewiß nicht daran, daß es Kinley war?“

Patricia schwieg. Dann wälzte sie den Kopf herum und blickte Dick an. „Wie haben Sie es herausbekommen?“ fragte sie.

„Ganz einfach. Ich setzte zwei und zwei zusammen. Zuerst folgte ich Conacro, der Sie besucht hatte — dabei fand ich heraus, daß er sich für einen Mr. Kinley interessierte, der seit einigen Tagen verreist ist — und in diesem Zusammenhang machte ich die Entdeckung, daß zwischen Ihnen und Mr. Kinley —.“

„Schon gut“, unterbrach Patricia bitter. „Sie haben mich schön reingelegt!“

„Es war gar nicht so schwer, die Wahrheit zu ermitteln", meinte Dick bescheiden. „Ich konnte Sie ja mit meiner Kenntnis der Rolle überraschen, die Kinley in Ihrem Leben spielt. Daraus schlossen Sie, daß ich auch über Gordon McGraigh informiert sein müßte, nicht wahr? Aber lassen wir die beiden Männer einmal beiseite. Wo befindet sich die Beute?“

„Diese Frage müssen Sie schon an Dirk Lee stellen!“

„Er war es also, der das Geld an sich genommen hat?“

„Ohne meine Erlaubnis — das dürfen Sie mir glauben! Das Geld war in den Kissen verborgen.“

„Ich dachte es mir. Sie bestreiten also, Mr. McGraigh getötet zu haben?“

„Ja.“

„Wir werden sehen, was Mr. Kinley dazu zu sagen hat.“

Patricia fragte erschreckt: „Haben Sie ihn denn schon ?“

„Nein — aber sein Steckbrief wird' schon morgen in allen Zeitungen erscheinen.“

„Ich hoffe, Sie kriegen ihn!“ sagte Patricia düster.

„Wirklich?“ fragte Dick und stand auf. „Fürchten Sie nicht, daß er versuchen wird Sie mit seinen Aussagen zu belasten?“

„Was hat das schon zu bedeuten? Dann steht eben Aussage gegen Aussage.“

„Das wird weder Ihnen noch Kinley viel nützen, denn Sie beide waren ja an dem Mord beteiligt.“

„Ja, aber auf den Stuhl kommt doch nur der, der McGraigh getötet hat!“

„Darüber werden die Gerichte zu befinden haben“, erklärte Dick.

„Also gut“, murmelte Patricia und schloß erneut die Augen. „Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ich hatte zwar die 'Kraft, einen Menschen zu töten, aber ich bin nicht stark genug, immer wieder zu lügen. Ich war es, der Gordon McGraigh erschoß! “

„Ich dachte es mir“, meinte Dick und steckte das Notizbuch ein. „Ich besorge Ihnen einen Anwalt.“

Patricia öffnete die Augen. „Besorgen Sie mir lieber einen Kranz für mein Grab“, sagte sie bitter.

 

*

 

„Sie verreisen?“ fragte Dinah, als sie Dicks Wohnzimmer betrat und sah, daß er dabei war, den Koffer zu packen.

„Nur ein paar Tage — wollen Sie nicht Platz nehmen?“

„Ich bin sehr enttäuscht, Dick — Sie haben sich in der letzten Zeit gar nicht um mich gekümmert!“

„Ich hatte zu tun, das wissen Sie doch!“

„Ich denke, Sie haben Urlaub?“

„Hm — das stimmt. Deshalb bin ich ja so sehr beschäftigt. Ich möchte noch ein paar Tage dieses Urlaubs in der Hütte verleben — draußen, am Fluß.“

„Niemand hindert Sie daran!“

„O doch, ich habe Ihnen und mir versprochen, den Tod Ihres Vaters zu klären. Übrigens weiß ich schon, wer der Mörder ist.“

„Ich denke, das steht fest?“

„Dirk Lee hat es nicht getan. Es war ein Mädchen — eine gewisse Patricia Britton. Sie war auch die Person, die Ihren Vater in West Lane ohne Ihr Wissen besuchte.“

„Patricia Britton — die gleiche Miß Britton, auf die vor ein paar Tagen geschossen wurde?“

„Ganz recht. Den Anschlag verdankt sie ihrem Komplicen — einem gewissen Mr. Kinley.“

„Aber dann ist doch alles völlig kar!“

„Hm — gewissermaßen ja. Ich weiß auch, wer die Beute an sich gebracht hat: das war Mr. Lee — der Vagabund, den man ursprünglich der Tat verdächtigte. Er spielt in dem Mordfall nur eine Statistenrolle, aber er ist es, in dessen Besitz sich im Augenblick das Geld befindet.“

„Jetzt verstehe ich, warum Sie den Koffer packen. Sie wollen versuchen, Lee zu finden?“

„Erraten!“

„Wissen Sie denn, wo er sich aufhält?“

„Ich vermute es.“

„Darf ich Sie begleiten, Dick? Ich bin hier so allein.“

„Ich verspreche Ihnen, nicht lange zu bleiben.“

„Schade“, seufzte Dinah. „Ich wäre so gern mit Ihnen gereist.“

„Das können Sie noch immer — sobald ich das Geld zurückgeholt habe“, meinte Dick lächelnd.

„O — und wohin werden wir fahren?“

„Nach Arkansas.“ „In die Hütte am Fluß?“ 

Dinah schüttelte den Kopf. „Ich werde nie mehr dorthin reisen — für mich verbinden sich zu viele schreckliche Erinnerungen damit.“

Dick lächelte. „In meiner Hütte ist noch ein Zimmer frei“, sagte er.

„Soll das heißen, daß Sie mich einladen?“

„Ja — und ich würde mich freuen, wenn Sie lange, sehr lange blieben.“

„Wie lange?“ fragte Dinah leise.

Dick lächelte, aber seine Augen blieben seltsam ernst. „Wenn es nach mir ginge — ein ganzes Leben!“

„Ein ganzes Leben in der Hütte?“ fragte Dinah mit gutgemeintem Spott.

„In irgendeiner Hütte. — Hauptsache bei mir “

Dinah ging auf ihn zu. „Täusche ich mich, oder ist das ein Heiratsantrag?“

„Du täuschst dich nicht. Ich...“

Es wurde nicht klar, was Dick noch zu sagen wünschte. Ein lange anhaltender Kuß vereitelte seine Bemühungen, sich ausführlicher zu äußern.

 

*

 

Als das Telefon klingelte, nahm Lee den Hörer ab und meldete sich unter dem Namen, den er für die Dauer seines Aufenthaltes in dem schäbig möblierten Zimmer angenommen hatte. „Hier Dawn.“

„Ich bin's, Fred.“

Lee umklammerte den Hörer fester. „Was gibt's, Fred?“

„Er reist heute ab.“

„Woher weißt du es?“

„Ich habe einen der Boys mit einem dicken Trinkgeld geschmiert.“

„Kennst du sein Reiseziel?“

„Nein.“

„Wo befindest du dich im Moment?“

„In einer Telefonzelle der Hotelhalle. Aber hier kann ich nicht mehr lange bleiben. Meine Anwesenheit in der Halle fällt schon auf.“

„Wir müssen jetzt handeln.“

„Handeln? Was schlägst du vor?“

„Ich habe dich gebeten, den Mann zu beschatten. Du hast die Aufgabe vorbildlich erfüllt.“ Er holte tief Luft und machte eine Pause, weil er nicht wußte, wie er fortfahren sollte.

„He — bist du noch am Apparat?“ fragte Clive.

„Ja, Fred. Ich wünschte zu wissen, ob ich dir am Telefon alles erklären kann.“

„Schieß schon los, Mensch.“

„Vielleicht ist die Leitung angezapft — die Sache, über die ich sprechen möchte, ist nicht für andere Ohren bestimmt.“

„Du siehst Gespenster! Wer sollte denn die Leitung anzapfen? Niemand weiß, wer sich hinter dem bescheidenen Mieter Dawn verbirgt.“

„Hör zu, Fred — dieser Kerl muß verschwinden.“

„Verschwinden? Wie meinst du das?“

„Wie ich es sage — er muß von dieser Welt abtreten — und zwar noch ehe es ihm gelingt, aus unserem Blickfeld zu...“ 

Er unterbrach sich und fragte nervös: „Hat es nicht eben in der Leitung geknackt?“

„Das ist doch ganz normal. Weiter!“

„Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Es muß geschehen, ehe er abreist.“

„Soll das heißen, daß er — daß er —“

„Er darf das Hotel nur als toter Mann verlassen“, fuhr Lee hart dazwischen.

„Damit will ich nichts zu tun haben.“

„Auch nicht für Hunderttausend?“ 

„Hunderttausend?“ fragte Clive. „Dollar?“ 

„Dachtest du an Kieselsteine? Natürlich Dollar!“

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Soviel Geld gibt's ja gar nicht auf einen Haufen!“

„Doch das gibt's. Du bekommst den Betrag von mir — Hunderttausend, wenn du meine Bedingungen erfüllst.“

„Welche Bedingungen?“

„Du sorgst dafür, daß der Bursche aus dem Weg geräumt wird und daß ich sein ganzes Gepäck unversehrt und ungeöffnet im die Hände bekomme.“

„Was steckt dahinter?“ fragte Clive mißtrauisch. „Was ist in dem Gepäck drin?“

„Nichts, womit du etwas beginnen könntest“, schwindelte Lee. „Aber für mich ist es sehr wichtig.“

„Ich spiele nicht mit!“

„Was denn?“ frage Lee, ehrlich verblüfft. „Du willst dir die Gelegenheit entgehen lassen, hunderttausend Dollar zu verdienen?“

„Ich habe keine Lust, auf dem elektrischen Stuhl zu enden — nur weil ich leeren Versprechen geglaubt habe!“

„Leere Versprechungen? Wie meinst du das?“

„Du hast doch nur sechs- oder siebentausend Dollar.“

„Ich habe noch eine Reserve, von der du nichts weißt, Fred.“

„Ich glaube dir nicht! Erst muß ich das Geld sehen.“

„Inzwischen geht uns Getty durch die Lappen.“

„Ach was — ich glaube nicht, daß er schon in den nächsten Stunden abreist. Wahrscheinlich wird er das Hotel erst am Nachmittag verlassen.“

„Das kann man nicht wissen. Es ist zu riskant.“

„Wie stellst du dir das vor, Dirk? Ich habe so etwas noch nie gemacht.“

„Dann wirst du es eben jetzt tun.“

„Nein — ich kann es nicht.“

„Mensch, Fred — du kennst dich doch in dieser Stadt aus, nicht wahr? Du brauchst die schmutzige Arbeit nicht selber zu erledigen. Engagiere von mir aus einen Killer — aber handle, ehe es zu spät ist.“

„Das kostet Zeit — und Geld. Diese Leute wollen Bargeld sehen! Die kann man nicht mit ein paar Phrasen und Versprechungen abspeisen, mein Junge.“

„Wieviel würdest du brauchen, um einen dieser Burschen für die Aufgabe zu engagieren?“

„Mindestens Zehntausend.“

„Ganz schöne Preise sind das!“

„Würdest du es für weniger tun?“

„Ich würde es überhaupt nicht machen.“

„Na, siehst du! Weshalb regst du dich überhaupt auf? Ich bin nicht scharf darauf, in diese Geschichte hineingezogen zu werden, und außerdem warst du noch vor einer halben Minute beredt, dich von Hunderttausend zu trennen.“

„Dieses Geld ist für dich bestimmt — für den Fall, daß du mir Gettys Gepäck bringst — unversehrt und ungeöffnet, wie ich bereits sagte! Und laß dich nicht von der Neugier übermannen — ich weiß, daß sich im Inneren des wichtigsten Gepäckstückes eine Haftladung befindet. Bei nicht sachgemäßem Öffnen des Verschlusses würdest du mitsamt der Tasche oder dem Koffer in die Luft gehen!“ unkte Lee.

„Wir verlieren mit diesem Gerede nur Zeit. — Wenn ich etwas unternehmen soll, brauche ich das Geld.“

„Ich bringe es dir!“

„Du bist verrückt! Du weißt, daß man dich sucht. Es wäre zu gefährlich, wenn du dich auf der Straße sehen läßt.“

„Ach was, ich setze meine Sonnenbrille auf, da erkennt mich niemand.“

„Nein, du bleibst in deinem Zimmer — ich komme sofort mit einem Taxi hin. Du hast das Geld in der Wohnung?“

„Ja.“

„Ich beeile mich.“

 

*

 

„Das ist rasch, gegangen“, lobte Lee, als Fred Clive etwa dreißig Minuten später das Zimmer betrat. „Hier liegt das Geld, mein Junge. — Du brauchst es nur nachzuzählen, Aber mach rasch, wir müssen sofort handeln.“

Clive zog die Tür ins Schloß und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit zusammengepreßten Lippen starrte er erst die Banknoten und dann Lee an.

„Was ist los?“ fragte Lee, plötzlich unsicher werdend. „Weshalb blickst du mich so komisch an? Denkst du, das Geld sei falsch ? Da kannst du beruhigt sein.“

Clive grinste höhnisch. „Du kleiner, schäbiger Schuft!“ murmelte er dann.

Lee stieg das Blut in den Kopf. Er stand auf und fragte: „Was soll das heißen?“

„Ich habe dir vertraut — ich dachte, du würdest es nicht fertigbringen, einen alten Freund zu beschwindeln — aber ich habe mich getäuscht.“

„Was redest du da? Ich verstehe kein Wort!“

Clive faßte in die Tasche und zog eine Zeitung hervor. Er warf sie Lee vor die Füße. „Da, lies!“

Lee zögerte, dann bückte er sich und hob die Zeitung auf.

„Seite zwei“, sagte Clive.

„Was steht denn drin?“

„Warum überzeugst du dich nicht davon? Warum schaust du nicht hinein? Hast du Angst davor? Ein Glück, daß ich die Zeitung im Taxi fand. Ein Fahrgast hat sie dort liegen gelassen. Es ist die Mittagsausgabe von heute. Gewissermaßen noch druckfeucht. Auf Seite zwei entdeckst du eine interessante Neuigkeit. Für dich dürfte sie allerdings gar nicht so neu sein. Schließlich brauchst du keine Zeitung, um zu erfahren, was sich in deinem Besitz befindet.“

Lee biß sich auf die Lippen. „Ach so“, sagte er leise. „Sie wissen also Bescheid —“

„Ja, sie wissen, daß du das Geld mitgenommen hast! Die kleine Britton hat gesungen. Eine ganze Million... “

„Es ist nur noch die Hälfte“, sagte Lee matt. „Getty hat mir das andere Geld abgenommen.“

„Ich verstehe. Darum sollte ich ihn töten und dir sein Gepäck bringen. Für lumpige hunderttausend Dollar sollte ich dir die Kastanien aus dem Feuer holen!“

Lee wurde ärgerlich. „Du tust gerade so, als hätte ich dich mit einem Trinkgeld abspeisen wollen!“

„Ein Trinkgeld, genau das ist es — lumpige zehn Prozent deiner Beute!“

„Fred, es hat doch keinen Zweck, daß wir uns herumstreiten. Wir müssen Getty erwischen und ihm das Geld abnehmen — über die Verteilung können wir uns später einigen.“

„Die Verteilung ist bereits geregelt“, meinte Clive mit einem höhnischen Grinsen. Er zog eine Pistole aus der Tasche und richtete die Mündung der Waffe auf Lee. „Ich nehme die Fünfhunderttausend mit, die du hier aufbewahrst — und du kannst dir das Geld holen, das sich in Gettys Gepäck befindet!“

„Fred — das kannst du doch nicht machen!“ stammelte Lee und wich einige Schritte zurück.

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. In ihrem Rahmen stand Dick Brown, der ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt.

„Nein, das kann er nicht machen“, sagte er. „Werfen Sie die Pistole weg, Clive!“

Clive blickte über die Schulter. Als er die Waffe in Dicks Hand sah, gehorchte er.

„Wie kommen Sie in dieses Zimmer — in diese Wohnung?“ fragte er keuchend.

„Durch die Tür — ich bin schon seit über einer Stunde im Haus — übrigens nicht allein.“ Zwei Kriminalbeamte zwängten sich an Dick Brown vorbei ins Zimmer. Sekunden später schnappten Handschellen um Lees und Clives Gelenke.

„Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, Lee“, riet Dick. „Sie können sich trösten — genau in diesem Augenblick wird auch Kinley in seinem Hotel verhaftet.“

„Kinley?“

„Sie kennen ihn besser unter seinem angenommenen Namen Getty.“

„Wie haben Sie mich gefunden?“ wollte Lee wissen.

Dick lächelte. „Ich habe mich im Zuchthaus ein wenig umgehört und dabei erfahren, daß Clive einmal Ihr bester Kumpel war. Daraufhin ersuchte ich meine Freunde von der hiesigen Polizei, Clives Wege ein wenig zu überwachen. Muß ich noch mehr sagen? Man entdeckte rasch, inwieweit er sich für Sie, den alten Freund verwendet hatte.“

„Er ist nicht länger mein Freund!“ erklärte Fred Clive finster.

„Das müssen Sie schon mit Lee abmachen. Ich bin jedenfalls froh, zur rechten Zeit gekommen zu sein.“ Dick wandte sich an die beiden Beamten. „Darf ich Sie bitten, den Rest der Aufgabe übernehmen zu wollen? Ich muß weg.“

„Wohin?“ fragte einer der Männer.

„Auf die Hochzeitsreise!“ erwiderte Dick Brown und verschwand.

ENDE
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